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					Über dieses Buch
				

			
			 
			
					Im Jahr 1600 strandet der englische Navigator John Blackthorne an der Küste eines Landes, das bislang nur wenige Europäer erreicht haben: Japan.

					Nach seiner Ankunft muss Blackthorne nicht nur rasch lernen, sich in der für ihn unbekannten Kultur und Sprache zurechtzufinden, sondern auch seine eigenen Vorstellungen von Loyalität, Mut und Moral hinterfragen. 

					Schon bald gerät er mitten hinein in den Machtkampf der japanischen Fürsten, der das Land zu zerreißen droht. Blackthorne tritt in den Dienst des faszinierenden Strategen Toranaga, doch seine Loyalität wird auf eine harte Probe gestellt, als er sich in die Übersetzerin Mariko verliebt - die Frau eines Samurais in Toranagas Diensten.  

					In einem Land, das sich unaufhaltsam wandelt, hängt nicht nur Blackthornes Überleben davon ab, dass er die richtigen Entscheidungen trifft. Denn nur einer der rivalisierenden Fürsten kann den Titel erringen, nach dem alle streben und Shōgun werden.

					 

					 

					Weitere Informationen finden Sie unter: www.droemer-knaur.de

				

		
	Inhaltsübersicht
	Hinweis zur Neuausgabe
	Widmung
	Prolog
	Erstes Buch	1. Kapitel
	2. Kapitel
	3. Kapitel
	4. Kapitel
	5. Kapitel
	6. Kapitel
	7. Kapitel
	8. Kapitel
	9. Kapitel


	Zweites Buch	10. Kapitel
	11. Kapitel
	12. Kapitel
	13. Kapitel
	14. Kapitel
	15. Kapitel
	16. Kapitel
	17. Kapitel
	18. Kapitel
	19. Kapitel
	20. Kapitel
	21. Kapitel
	22. Kapitel
	23. Kapitel
	24. Kapitel
	25. Kapitel
	26. Kapitel
	27. Kapitel
	28. Kapitel
	29. Kapitel


	Drittes Buch	30. Kapitel
	31. Kapitel
	32. Kapitel
	33. Kapitel
	34. Kapitel
	35. Kapitel
	36. Kapitel
	37. Kapitel
	38. Kapitel
	39. Kapitel
	40. Kapitel
	41. Kapitel
	42. Kapitel
	43. Kapitel
	44. Kapitel
	45. Kapitel
	46. Kapitel


	Viertes Buch	47. Kapitel
	48. Kapitel
	49. Kapitel
	50. Kapitel
	51. Kapitel


	Fünftes Buch	52. Kapitel
	53. Kapitel
	54. Kapitel
	55. Kapitel
	56. Kapitel
	57. Kapitel
	58. Kapitel
	59. Kapitel


	Sechstes Buch	60. Kapitel
	61. Kapitel


	Nachbemerkung


					Hinweis zur Neuausgabe

				Wir haben den 1975 geschriebenen Text an die moderne Rechtschreibung angepasst. 
In der Ausdrucksweise einzelner Figuren im Roman finden sich in wörtlicher Rede einige rassistische Zuschreibungen und Begriffe, die in der Zeit, in der der Roman spielt, in Gebrauch waren, heute aber nicht mehr verwendet werden.
Auf größere Eingriffe in den Text haben wir verzichtet, da diese die Urheberrechte des bereits verstorbenen Autors und des ebenfalls verstorbenen Übersetzers verletzt hätten.

					Für zwei Seeleute, Kapitäne der Royal Navy,

					die ihre Schiffe mehr liebten als ihre Frauen –

					wie man es von ihnen erwartete.

					An dieser Stelle

					möchte ich all jenen – Toten wie Lebenden – danken,

					die mir, in Asien wie in Europa, geholfen haben,

					diesen Roman möglich zu machen.

					Lookout Mountains, Kalifornien

				

					Prolog

				Der Sturmwind zerrte an ihm. Er spürte, wie die Kälte sich tief in ihm ausbreitete, und er wusste: Wenn sie nicht binnen drei Tagen Land sichteten, würden sie alle tot sein. Zu viele Todesfälle auf dieser Fahrt, dachte er; ich bin Hauptpilot einer toten Flotte. Ein Schiff übrig von fünf, achtundzwanzig Mann Besatzung von ursprünglich einhundertsieben – von denen allerdings nur zehn sich noch auf den Beinen halten können, während der Rest dem Tode nahe ist, darunter unser Generalkapitän. Kein Proviant, fast kein Wasser mehr, und das, was wir noch haben, brackig und faulig.
Er hieß John Blackthorne, und er war allein an Deck – bis auf den Ausguck am Bugspriet, Salamon, der Stumme, der sich im Lee des Schanzkleides hingekauert hatte und die See vor ihnen absuchte.
In einer plötzlichen Bö krängte das Schiff, und Blackthorne hielt sich an der Armlehne seines auf dem Achterdeck nahe dem Steuerrad festgezurrten Seestuhls fest, bis es sich ächzend wieder aufrichtete. Es handelte sich um die Erasmus, ein zweihundertsechzig Tonnen großes, dreimastiges, schwer bewaffnetes Kauffahrteischiff aus Rotterdam, mit zwanzig Kanonen bestückt und als Einziges übrig geblieben von der ersten Expeditionsflotte, die von den Niederlanden ausgesandt worden war, dem Feind in der Neuen Welt vernichtende Schläge zu versetzen: den ersten holländischen Schiffen überhaupt, die den Geheimnissen der Magellanstraße mit Gewalt auf den Grund gingen. Vierhundertundsechsundneunzig Männer, durch die Bank Freiwillige und allesamt Holländer – bis auf drei Engländer: zwei Piloten und einen Offizier. Ihre Orders: die spanischen und portugiesischen Besitzungen in der Neuen Welt zu plündern und hinterher in Brand zu stecken; ständige Handelsniederlassungen zu eröffnen; neue Inseln im Stillen Ozean zu entdecken, die als dauernde Stützpunkte dienen konnten, und das Land für die Niederlande zu beanspruchen; und schließlich nach drei Jahren wieder nach Hause zurückzukehren.
Die protestantischen Niederlande hatten seit über vier Jahrzehnten mit dem katholischen Spanien im Krieg gelegen und kämpften darum, das Joch ihrer verhassten spanischen Herren abzuschütteln. Rein juristisch gesehen bildeten die Niederlande, manchmal auch Holland oder Duitsland genannt, immer noch einen Teil des spanischen Reiches. England, ihr einziger Verbündeter, das erste Land der Christenheit, welches mit dem Heiligen Stuhl in Rom gebrochen und vor nunmehr rund siebzig Jahren protestantisch geworden war, hatte in den vergangenen zwanzig Jahren gleichfalls Krieg gegen Spanien geführt und bekannte sich seit einem Jahrzehnt offen als Bundesgenosse der Holländer.
Der Wind frischte noch mehr auf, und das Schiff schlingerte. Es lief unter gerefften Segeln – nur die Sturm-Marssegel waren gesetzt, doch selbst mit diesem wenigen an Leinwand trugen Strömung und Wind sie machtvoll auf den dunkelnden Horizont zu.
Dort droht noch mehr Sturm, sagte Blackthorne sich, und noch mehr Riffe und noch mehr Untiefen. Und unbekannte See. Herrgott! Mein Leben lang hab ich der See die Stirn geboten und bin immer Sieger geblieben. Ich werde immer Sieger bleiben!
Der erste englische Pilot, der die Magellanstraße durchfahren hat! Jawohl, der erste – und der erste Pilot, der über diese asiatischen Meere segelt – bis auf ein paar Hunde von Portugiesen oder mutterlose Spanier, die sich immer noch einbilden, die Welt gehöre ihnen! Der erste Engländer in diesen Gewässern …
In so vielen Dingen der Erste! Jawohl. Und so viele Tote hatten diese Ersttaten gekostet!
Abermals schmeckte er den Wind und schnupperte, aber nichts deutete auf die Nähe von Land hin. Er suchte das Wasser ab, aber das war nur grau und aufgewühlt. Kein Fleck Seetang und kein Farbtupfer, der auf eine Sandbank oder einen Küstensaum hätte schließen lassen. Zwar sah er steuerbords noch den Rücken eines Riffs, doch das verriet ihm nichts. Seit einem Monat schon bedrohten Unterwasserfelsen sie; nirgends jedoch eine Spur von Land. Dieser Ozean ist endlos, dachte er. Mein Gott! Dazu bist du doch ausgebildet worden – über das unbekannte Meer zu segeln, es kartografisch aufzunehmen und wieder nach Hause zurückzukehren. Wie viele Tage jetzt fern von daheim? Ein Jahr, elf Monate und zwei Tage. Das letzte Mal hatten sie in Chile Land gesichtet: vor hundertdreiunddreißig Tagen, am anderen Ende jenes Ozeans, den als Erster Magellan vor achtzig Jahren befahren und den er den Stillen genannt.
Der Hunger nagte an Blackthorne, und sein Mund und sein ganzer Körper schmerzten vom Skorbut. Er zwang seine Augen, den Kompassstand zu registrieren, und seinen Verstand, die Position annähernd zu berechnen. Sobald er ihren Standort erst einmal in seine Kurskarte – seinen roteiro, wie die Portugiesen ihre geheimen Karten nannten – eingetragen hatte, war er sicher auf diesem Punkt des Ozeans. Und dann war auch sein Schiff sicher, und vielleicht gelang es ihnen gemeinsam, die japanischen Inseln zu entdecken oder gar das Gülden Reich des Priesters Johannes, von dem die Legende berichtete, dass es nördlich von Kathay gelegen sei – wo immer dieses Kathay auch liegen mochte.
Und mit meinem Anteil an den Reichtümern werde ich dann wieder in See stechen und gen Westen segeln – nach Hause, der erste englische Pilot, der den Erdball umschifft; und dann werde ich die Heimat nie wieder verlassen. Niemals! Beim Haupt meines Sohnes!
Der schneidende Wind setzte dem Schweifen seiner Gedanken ein Ende und hielt ihn wach. Jetzt zu schlafen wäre töricht. Aus diesem Schlaf würde ich nie wieder aufwachen, dachte er, reckte die Arme, um die verkrampften Rückenmuskeln zu entspannen, und zog seinen Rock fester um sich. Er sah, dass die Segel gebrasst und das Steuerrad sicher festgezurrt war. Der Ausguck auf dem Vordersteven war wach. Daher lehnte er sich geduldig zurück und betete um Land.
»Geht nach unten, Pilot. Diese Wache übernehme ich, wenn Ihr einverstanden seid.« Der Dritte Steuermann, Hendrik Specz, schleppte sich den Niedergang herauf, das Gesicht grau vor Erschöpfung, die Augen eingesunken, die Haut fleckig und gelblich. Schwerfällig lehnte er sich gegen das Kompasshaus, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. »Heiliger Herr Jesus, scheiß auf den Tag, an dem ich Holland verlassen.«
»Wo ist der Erste Steuermann, Hendrik?«
»In seiner Koje. Kann nicht rauskommen aus seiner Koje voll Schiet! Und wird’s auch nie wieder tun – bis vorm Jüngsten Gericht!«
»Und der Generalkapitän?«
»Stöhnt nach Essen und Wasser.« Hendrik spuckte aus. »Ich hab ihm gesagt, ich brat ihm ’n Kapaun und servier ihm den aufm silbernen Tablett, zusammen mit ’ner Flasche Brandy, ihn runterzuspülen. Schiet-huis! Coot!«
»Halt deine Zunge im Zaum!«
»Mach ich ja, Pilot! Aber er ist ein madenzerfressener Narr – und seinetwegen werden wir alle ins Gras beißen!« Der junge Mann rülpste und würgte schillernden Schleim hervor. »Heiliger Herr Jesus, steh mir bei!«
»Geh nach unten und komm gegen Morgengrauen wieder!«
Unter Schmerzen ließ Hendrik sich auf einem Seestuhl nieder. »Unten riecht’s nach Tod! Ich werde diese Wache übernehmen, wenn Ihr nichts dagegen habt. Welchen Kurs laufen wir?«
»Wo immer der Wind uns hinträgt.«
»Wo ist das Land, das Ihr uns versprochen habt? Wo sind sie denn jetzt – diese japanischen Inseln, frag ich Euch?«
»Voraus.«
»Immer voraus! Gott im Himmel – Ihr hattet keine Orders, ins Unbekannte hinauszufahren. Wir sollten längst zurück sein, in Sicherheit, uns unsre Bäuche vollschlagen und nicht hinterm Sankt-Elms-Feuer herjagen.«
»Geh unter Deck, und hüte deine Zunge!«
Verbissen wandte Hendrik den Blick von dem großen bärtigen Mann. Wo sind wir jetzt?, hätte er fragen wollen. Warum darf ich diesen roteiro, die geheime Kurskarte, nicht sehen? Aber er wusste, dass man einem Piloten derlei Fragen nicht stellt, insbesondere diesem nicht. Trotzdem, dachte er, wünschte ich, ich wäre noch so kräftig und gesund, wie ich es war, als ich Holland verließ. Dann würde ich jetzt nicht warten, sondern dir deine graublauen Augen zerquetschen, dieses wahnsinnig machende überhebliche Lächeln aus deinem Gesicht vertreiben und dich zur Hölle schicken, wo du ja hingehörst. Dann wäre ich Hauptpilot, und wir hätten einen Niederländer, der dieses Schiff befehligt – und keinen Ausländer –, und die Geheimnisse wären uns sicher. Denn gewiss werden wir bald Krieg gegen euch Engländer führen. Es geht uns um dieselbe Sache: um die Beherrschung der Meere, darum, alle Handelswege zu kontrollieren, die Neue Welt zu beherrschen und Spanien die Luft abzudrücken.
»Vielleicht gibt es diese japanischen Inseln gar nicht«, brummelte Hendrik plötzlich, »und das Ganze ist nichts weiter als ein gottbewondenes Märchen.«
»Es gibt sie. Zwischen dem dreißigsten und vierzigsten Grad nördlicher Breite. Und jetzt halt den Mund, oder geh nach unten!«
»Unten lauert der Tod«, brummelte Hendrik, schaute geradeaus und schweifte mit seinen Gedanken ab.
Blackthorne rückte sich in seinem Seestuhl zurecht. Heute schmerzte sein Körper schlimmer als sonst. Du bist glücklicher dran als die meisten, dachte er. Glücklicher jedenfalls als Hendrik. Nein, nicht glücklicher. Nur vorsichtiger. Du hast dein Obst aufbewahrt, wohingegen die anderen das ihre bedenkenlos aufgegessen haben. Und zwar entgegen deinen ausdrücklichen Warnungen. Deshalb ist dein Skorbut noch verhältnismäßig leicht, wohingegen die anderen ständig unter Blutstürzen leiden, ihnen ihre Eingeweide davonlaufen, die Augen schwären und wehtun und die Zähne im Zahnfleisch wackeln. Wie kommt es nur, dass Menschen nie klug werden?
Er wusste, dass sie alle Angst vor ihm hatten, sogar der Generalkapitän – und die meisten ihn hassten. Aber das war normal; denn auf See war der Pilot es, der das Kommando führte; er war es, der den Kurs bestimmte und das Schiff befehligte, der sie von Hafen zu Hafen brachte.
Jede Fahrt war gefährlich heutzutage, denn die wenigen Seekarten, die es gab, waren so unzuverlässig, dass sie nahezu nutzlos waren. Überdies gab es absolut keine Möglichkeit, die geografische Länge zu bestimmen, auf der man sich befand.
»Finde eine Möglichkeit, die Länge zu bestimmen, und du bist der reichste Mann auf der Welt«, hatte sein alter Lehrer, Alban Caradoc, zu ihm gesagt. »Die Königin, Gott beschütze sie: ›Ich gebe dir zehntausend Pfund für die Antwort auf das Rätsel, und ein Herzogtum obendrein.‹ Die mistfressenden Portugiesen werden dir noch mehr geben – eine goldene Galeone. Und die mutterlosen Spanier – zwanzig? Sobald kein Land mehr in Sicht ist, bist du für immer verloren, mein Junge. Es sei denn …«
»Es sei denn, man ist im Besitz eines roteiro!«, hatte Blackthorne fröhlich ausgerufen, weil er wusste, dass er seine Lektion gelernt hatte. Dreizehn war er damals gewesen und seit einem Jahr Lehrjunge bei Alban Caradoc, Pilot und Schiffsbaumeister, der die Stelle seines Vaters für ihn übernommen hatte, den er verloren, und ihn nie geschlagen, sondern ihm wie den anderen Jungen die Kunst des Schiffsbaus beigebracht und ihn eingewiesen in die Geheimnisse der Seefahrt.
Ein roteiro, das war ein kleines Buch mit den ins Einzelne gehenden Eintragungen eines Piloten, der schon einmal dort gewesen war. Er enthielt Aufzeichnungen über die magnetischen Kompasskurse zwischen den einzelnen Häfen und Kaps, Landzungen und Kanälen. Des Weiteren die Ergebnisse der Lotmessungen, Wassertiefen und Farbe des Wassers und die Beschaffenheit des Meeresbodens. Es war daraus ersichtlich, wie wir hingekommen sind und wie wir wieder zurückkehrten; wie viele Tage man für einen bestimmten Schlag brauchte, wie der Wind gewesen war, wann und aus welcher Richtung er geweht, welche Strömungen man gewärtigen musste, die Zeit der Stürme und die Zeit günstiger Winde; wo man ein Schiff kielholen und reinigen und wo man Wasser übernehmen konnte, wo es Freunde gab und wo Feinde; Sandbänke, Riffe, Tiden, Häfen; kurz, sofern es ein guter roteiro war, alles, was für eine sichere Reise notwendig war.
Die Engländer, Holländer und Franzosen besaßen Kurskarten für ihre eigenen Gewässer, doch die Meere der übrigen Welt waren nur von Kapitänen aus Portugal und Spanien befahren worden, und diese beiden Länder betrachteten sämtliche roteiros als Staatsgeheimnis. Roteiros, die die Seewege zur Neuen Welt oder die Geheimnisse der Magellanstraße oder des Kaps der Guten Hoffnung enthielten – beides portugiesische Entdeckungen und folglich die Seewege nach Asien –, wurden von Portugiesen wie Spaniern eifersüchtig gehütet und von ihren holländischen und englischen Feinden mit gleichem Eifer gesucht. Allein, ein roteiro war nur so gut wie der Pilot, der ihn angelegt, der Schreiberling, der ihn mit der Hand kopiert, oder die äußerst seltenen Drucker, die sie gedruckt. Ein roteiro konnte daher Fehler enthalten – selbst solche, die absichtlich hineingebracht worden waren. Ganz sicher konnte ein Pilot immer erst dann sein, wenn er selbst da gewesen war. Zumindest einmal.
Auf See war der Pilot der Führer, derjenige, dem das letzte Wort über Schiff und Mannschaft zustand. Er allein führte vom Achterdeck aus das Kommando. Solch ein Wein kann einem zu Kopf steigen, sagte Blackthorne sich. Und wenn man einmal an ihm genippt, konnte man ihn nie wieder vergessen, brauchte man ihn unentwegt. Das ist eins von den Dingen, die einen am Leben halten, wenn die anderen sterben.
Er raffte sich hoch und verrichtete seine Notdurft ins Speigatt. Später lief der Sand im Stundenglas beim Kompasshäuschen aus, und er drehte es um und schlug die Glasen.
»Kannst du noch wach bleiben, Hendrik?«
»Ja. Ja, ich glaub schon.«
»Ich werde jemand raufschicken, der den Ausguck am Vordersteven ablöst. Pass auf, dass er im Wind steht und nicht in Lee. Das hält ihn wenigstens wach, und seine Sinne bleiben geschärft.« Einen Augenblick überlegte er, ob er das Schiff nicht in den Wind drehen und für die Nacht treiben lassen sollte, doch dann entschied er dagegen, stieg den Niedergang hinunter und machte die Tür zur Back auf. Der Niedergang führte hinab ins Mannschaftslogis. Die Kammer ging über die gesamte Breite des Schiffes und bot Platz für Kojen und Hängematten von einhundertundzwanzig Mann. Wärme umfloss ihn, und er war dankbar dafür und nahm den ständig vorhandenen beißenden Gestank aus den Bilgen unten einfach nicht wahr. Keiner von den rund zwanzig Männern kam aus seiner Koje heraus.
»Geh an Deck, Maetsukker«, sagte er auf Holländisch, der Lingua franca der Niederlande, die er neben Portugiesisch, Spanisch und Latein vollkommen beherrschte.
»Ich bin am Sterben«, sagte der kleine Mann mit den scharf geschnittenen Zügen und drückte sich tiefer in die Koje hinein. »Mir ist übel. Seht, der Skorbut hat mir die ganzen Zähne genommen. Herr Jesus Christ, hilf uns, wir werden alle zugrunde gehen! Wenn Ihr nicht wäret, säßen wir jetzt alle daheim, gesund und munter. Ich bin Kaufmann, kein Seemann. Ich gehöre nicht zur Mannschaft … Nehmt einen anderen. Johann dort ist …« Er schrie auf, als Blackthorne ihn mit einem Ruck aus der Koje herausriss und gegen die Tür schleuderte. Blut rann ihm aus dem Mund, und er war wie benommen. Ein brutaler Tritt in die Seite ließ ihn aus seiner Benommenheit wieder erwachen.
»Schaff jetzt deine Visage an Deck und bleib dort, bis du tot umfällst oder wir Land sichten.«
Der Mann riss die Tür auf und floh in panischer Angst.
Blackthorne blickte die anderen an – sie starrten zurück.
»Wie fühlst du dich, Johann?«
»Ganz gut, Pilot. Vielleicht bleib ich doch am Leben!«
Johann Vinck war dreiundvierzig, Oberkanonier und Bootsmannsmaat, der Älteste an Bord. Er hatte weder Haare noch Zähne mehr, war von der Farbe abgelagerten Eichenholzes und ebenso stark. Vor sechs Jahren hatte er zusammen mit Blackthorne an der Suche nach der Nordostpassage teilgenommen, und beide Männer wussten voneinander, was dem anderen zuzumuten war und was nicht. »In deinem Alter sind die meisten Menschen bereits tot, folglich bist du uns allen ein Stück voraus.« Blackthorne war erst sechsunddreißig.
Vinck setzte ein freudloses Grinsen auf. »Das macht der Brandy, Pilot, der und das Nocken und das heiligmäßige Leben, das ich geführt hab.«
Keiner lachte. Dann wies jemand auf eine bestimmte Koje. »Pilot, der Bootsmann ist tot.«
»Dann bringt die Leiche an Deck! Wascht sie und schließt ihm die Augen! Du, du und du!«
Diesmal waren die Männer im Handumdrehen aus ihrer Koje heraus, und mit vereinten Kräften schleiften sie die Leiche aus dem Mannschaftslogis heraus. »Du übernimmst die Morgenwache, Vinck. Und Ginsel, du den Ausguck.«
»Aye, aye, Sir!«
Blackthorne kehrte an Deck zurück.
Er sah, dass Hendrik noch nicht eingeschlafen und das Schiff in Ordnung war. Der abgelöste Ausguck, Salamon, torkelte mehr tot als lebendig an ihm vorüber, die Augen aufgedunsen und gerötet vom schneidenden Wind. Blackthorne ging hinüber zu der anderen Tür und stieg nach unten. Der Gang führte in die große Achterkabine, die das Quartier des Generalkapitäns sowie die Vorratskammern beherbergte. Seine eigene Kammer lag an Steuerbord, und die andere, an Backbord, bildete für gewöhnlich die Unterkunft der drei Steuerleute. Jetzt teilten sie Baccus van Nekk, der oberste der Kaufleute, Hendrik, der Dritte Steuermann, und Croocq, der Schiffsjunge. Alle drei waren sterbenskrank.
Er trat in die große Kabine. Der Generalkapitän, Paulus Spillbergen, lag halb bewusstlos in seiner Koje. Er war ein gedrungener Mann in den besten Jahren, normalerweise sehr fett, jetzt jedoch ausgemergelt, sodass die Hautfalten seines Wanstes schlaff in Falten herunterhingen. Blackthorne holte aus einem Geheimfach einen Deckelkrug mit Wasser und half ihm, ein wenig zu trinken. »Danke«, sagte Spillbergen mit schwacher Stimme. »Wo ist Land – wo ist Land?«
»Voraus«, erwiderte er, ohne es jetzt freilich selbst mehr zu glauben, stellte den Krug zurück, verschloss seine Ohren vor dem Gejammer, ging und hasste ihn aufs Neue.
Vor fast genau einem Jahr hatten sie Tierra del Fuego oder Feuerland erreicht, und die Winde waren günstig gewesen für einen Vorstoß ins Unbekannte der Magellanstraße. Doch der Generalkapitän hatte befohlen, an Land zu gehen und nach Gold und Schätzen zu suchen.
»Himmelherrgott, Generalkapitän, seht Euch dies Land doch an! In diesen Wüsteneien gibt es keine Schätze!«
»Es heißt, das Land sei reich an Gold, und wir können es für die glorreichen Niederlande in Besitz nehmen.«
»Die Spanier sind seit fünfzig Jahren mit großer Stärke hier.«
»Vielleicht – aber vielleicht doch nicht so weit südlich, Hauptpilot.«
»So tief im Süden sind die Jahreszeiten anders als bei uns. Im Mai, Juni, Juli und August herrscht hier tiefster Winter. Aus dem roteiro geht hervor, dass der rechte Zeitpunkt äußerst wichtig ist, um durch die Magellanstraße hindurchzukommen. In ein paar Wochen schlagen die Winde um, und dann müssten wir hierbleiben und vielleicht monatelang überwintern.«
»In wie viel Wochen, Pilot?«
»Laut roteiro in acht. Aber die Jahreszeiten sind nicht immer gleich.«
»Wir werden das Land ein paar Wochen lang erforschen. Dann bleibt uns immer noch reichlich Zeit, und falls notwendig, segeln wir wieder gen Norden und plündern noch ein paar Städte, was, meine Herren?«
»Wir müssen es jetzt versuchen, Generalkapitän. Die Spanier haben nur wenige Kriegsschiffe im Stillen Ozean. Hier hingegen wimmelt es von ihnen, und sie halten Ausschau nach uns. Ich sage, wir müssen weiter.«
Doch der Generalkapitän hatte sich über ihn hinweggesetzt und die Frage durch eine Abstimmung unter den anderen Kapitänen entschieden – nicht durch die anderen Piloten, einem Engländer und drei Holländern –, und die fruchtlosen Beutezüge an Land waren unter seiner Führung weitergegangen.
In diesem Jahr waren die Winde früh umgeschlagen, und sie hatten dort unten überwintern müssen, da der Generalkapitän wegen der spanischen Flotte Angst hatte, weiter nach Norden hinaufzusegeln. Vier Monate waren verstrichen, ehe sie hatten weitersegeln können. Und mittlerweile waren einhundertundsechsundfünfzig Mann verhungert, erfroren, und sie hatten die Kalbsfelle gegessen, mit denen das Tauwerk zugedeckt gewesen war. Die furchtbaren Stürme innerhalb der Meerenge hatten die Flotte auseinandergetrieben, und die Erasmus war das einzige Schiff gewesen, das den vorbestimmten Treffpunkt vor der Küste von Chile erreicht hatte. Einen vollen Monat hatten sie dort auf die anderen gewartet, doch waren die Spanier immer näher herangekommen, und dann, als die Spanier drohten, sie in die Zange zu nehmen, hatten sie die Segel gesetzt und waren ins Unbekannte hinausgefahren. Bei Chile hatte der geheime roteiro aufgehört. Weiter war er nicht gegangen.
Blackthorne ging den Gang entlang, schloss die Tür zu seiner eigenen Kammer auf und drehte den Schlüssel hinter sich wieder um. Die Balkendecke war niedrig, die Kammer war klein und aufgeräumt, und er musste sich bücken, als er hinübertrat, um sich an seinen Schreibtisch zu setzen. Er schloss eine Schublade auf und wickelte bedächtig den letzten der Äpfel aus, die er die ganze Fahrt von der Insel Santa Maria vor der chilenischen Küste bis hierher so sorgsam aufbewahrt hatte. Er war angestoßen und sehr klein; dort, wo er anfing zu faulen, war er von einer weißlichen Schimmelschicht bedeckt. Er schnitt ein Viertel heraus. Im Gehäuse waren ein paar Würmer. Er aß sie jedoch mit, eingedenk der alten Seemannsweisheit, dass Würmer genauso gut gegen den Skorbut wären wie der Apfel selbst, ja, dass sie das Ausfallen der Zähne verhinderten, wenn man sie am Gaumen zerrieb. Er kaute vorsichtig, denn seine Zähne taten ihm weh, und die Mundhöhle war entzündet und wund. Dann trank er etwas Wasser aus einem Weinschlauch. Es schmeckte brackig. Zuletzt wickelte er den Rest des Apfels wieder ein und schloss ihn fort.
Eine Ratte huschte durch die Schatten, die von der über seinem Kopf hängenden Öllampe geworfen wurden. Die Holzplanken knarrten angenehm. Kakerlaken krochen zuhauf über den Boden.
Ich bin müde, ach, so müde!
Er warf einen Blick auf seine lange schmale Koje mit dem einladenden Strohsack darauf.
Ach, bin ich müde!
Schlaf doch diese eine Stunde lang, riet ihm der Teufel in ihm. Und wenn es nur für zehn Minuten ist – dann bist du wieder frisch für eine Woche! Tagelang hast du jetzt nur ein paar Stunden geschlafen, und den größten Teil davon auch noch oben an Deck in der Kälte. Du musst schlafen. Schlaf! Sie sind auf dich angewiesen …
»Ich werde nicht schlafen! Das tue ich morgen«, sagte er laut und zwang seine Hände, seine Kommode aufzuschließen und seine Kurskarte herauszunehmen. Er sah, dass die andere, der portugiesische roteiro, sicher und unberührt dalag, und das erfreute ihn. Er nahm einen sauberen Federkiel und hob an zu schreiben: »21. April A. D. 1600. Fünfte Stunde. Abenddämmer. Den 133. Tag von Santa Maria, Chile, entfernt, auf dem 32. Grad nördlicher Breite. Die See immer noch hoch, der Wind kräftig, das Schiff getakelt wie bisher. Die Farbe der See ein mattes Graugrün und bodenlos. Wir laufen immer noch auf einem Kurs von 270 Grad vorm Wind, drehen leicht nach Nordwest ab, kommen rasch voran, laufen zurzeit etwa zwei Leguas von je drei Seemeilen. Wie ein Dreieck geformte große Riffe zur halben Stunde gesichtet in einer Entfernung von einer halben Legua Nordost bei Nord.
Heute Nacht sind drei Männer am Skorbut gestorben: Joris, der Segelmacher, Reiss, der Kanonier, und de Haan, Zweiter Steuermann. Nachdem wir ihre Seelen Gott anempfohlen hatten und da der Generalkapitän immer noch darniederliegt, übergab ich sie ohne Leichentücher der See, denn es war niemand da, der sie hätte einnähen können. Heute starb der Bootsmannsmaat Rijckloff.
Konnte heute die Höhe der Sonne mittags nicht messen, denn der Himmel war wieder überzogen. Aber ich schätze, wir befinden uns immer noch auf dem richtigen Kurs, und die japanischen Inseln müssten bald auftauchen …«
»Aber wie bald?«, fragte er die Schiffslaterne, die über seinem Kopf baumelte und mit dem Rollen des Schiffes hin und her schwankte. Wie jetzt eine Karte zeichnen? Es muss einen Weg geben, sagte er sich wohl zum tausendsten Mal. Wie den Längengrad bestimmen? Es muss einen Weg geben! Wie das Gemüse frisch erhalten? Was ist Skorbut …?
»Man sagt, es sei die Seepest, mein Junge«, hatte Alban Caradoc gesagt. Er war ein Mann mit einem mächtigen Bauch, einem großen Herzen und einem zotteligen grauen Bart gewesen.
»Aber könnte man das Gemüse nicht kochen und die Brühe aufheben?«
»Sie verdirbt, mein Junge. Kein Mensch hat es je geschafft, sie aufzuheben.«
»Man sagt, Francis Drake wird bald auslaufen.«
»Nein, du kannst nicht mitfahren, mein Junge!«
»Ich bin fast vierzehn. Ihr habt Tim und Watt erlaubt, bei ihm anzumustern, und er braucht noch Piloten-Lehrlinge.«
»Die sind schon sechzehn. Und du bist kaum dreizehn.«
»Es heißt, er soll versuchen, die Magellanstraße zu durchfahren und dann die Küste entlang in unerforschte Gebiete vorzustoßen – bis nach Kalifornien –, um die Straße von Anian zu finden, welche den Stillen Ozean mit dem Atlantik verbindet. Von Kalifornien bis ganz hinauf nach Neufundland, die Nordwestpassage schließlich …«
»Von der man annimmt, dass es sie gibt, diese Nordwestpassage, mein Junge! Bis jetzt hat kein Mensch bewiesen, dass es sie wirklich gibt.«
»Er wird es schaffen. Er ist jetzt Admiral, und wir werden das erste englische Schiff sein, das die Magellanstraße durchfährt, das erste auf dem Stillen Ozean, das erste … nie wieder wird sich mir eine solche Chance bieten …«
»Aber selbstverständlich wird das geschehen, und er wird niemals hinter Magellans Geheimnis kommen, es sei denn, es gelingt ihm, einen roteiro zu stehlen oder einen portugiesischen Piloten gefangen zu nehmen, der ihn hindurchlotst. Wie oft muss ich es dir noch sagen – ein Pilot muss Geduld haben! Lerne, dich in Geduld zu fassen, mein Junge, du hast noch viele …«
»Bitte!«
»Nein!«
»Warum?«
»Weil er zwei, drei Jahre fortbleiben wird, vielleicht noch länger. Die Schwachen und die Jungen werden das schlechteste Essen bekommen und am wenigsten vom Wasser. Und von den fünf Schiffen, die auslaufen, wird nur seines zurückkommen. Du würdest es niemals überleben, mein Junge, niemals …«
»Dann werde ich nur auf seinem Schiff anheuern. Ich bin kräftig. Er nimmt mich bestimmt!«
»Hör zu, mein Junge. Ich bin unter Drake auf der Judith gefahren, seinem Fünfzigtonner, bei San Juan de Ulua, wo wir und Admiral Hawkins – er fuhr auf der Minion – uns durch die dreckfressenden Spanier den Weg aus dem Hafen herauskämpften. Wir hatten Sklaven von Guinea zum spanischen Festland gebracht, aber wir besaßen keine spanische Handelslizenz, und sie überlisteten Hawkins und lockten unsere Flotte in die Falle. Sie hatten dreizehn große Schiffe, wir nur sechs. Drei der ihren versenkten wir, und sie schickten unsere Schiffe Swallow, Angel, Caravelle und die Jesus of Lubeck in die Tiefe. O ja, Drake hat uns aus dieser Falle herausgehauen und nach Hause gebracht. Mit elf Mann an Bord, die die Geschichte erzählen konnten. Hawkins hatte fünfzehn. Von vierhundertundacht lustigen Teerjacken. Drake ist erbarmungslos, mein Junge. Was er will, ist Ruhm und Gold, aber nur für Drake; zu viele Männer sind tot, das zu beweisen.«
»Aber ich werde nicht sterben. Ich werde einer von den …«
»Nein! Du bist für zwölf Jahre unter Lehrvertrag. Zehn davon fehlen dir noch, und dann erst bist du frei. Doch bis dahin, bis 1588, wirst du lernen, Schiffe zu bauen und sie zu befehligen – wirst du Alban Caradoc gehorchen, Schiffsbaumeister und Pilot und Mitglied des Trinity House – sonst bekommst du niemals deine Lizenz. Und wenn du keine Lizenz hast, wirst du nie ein Schiff durch englische Gewässer lotsen, nie ein einziges englisches Schiff vom Achterdeck her auf irgendeinem Meer befehligen; denn so lautete das Gesetz des guten Königs Harry, Gott sei seiner Seele gnädig! So lautete das Gesetz der großen Hure Mary Tudor, möge ihre Seele in der Hölle schmoren, und so lautet das Gesetz der Königin, möge sie immer und für alle Zeit regieren – so lautet das Gesetz Englands, und es ist das beste Schifffahrtsgesetz, das es jemals gegeben hat!«
Blackthorne wusste noch, wie er seinen Herrn und Meister und das Trinity House gehasst hatte, jenes von Heinrich VIII. im Jahre 1514 für die Ausbildung sämtlicher englischer Piloten und Kapitäne geschaffene Gesetz, und die zwölf Jahre halber Leibeigenschaft gehasst, ohne die er, wie er wohl wusste, niemals das Einzige in der Welt bekommen würde, um das es ihm ging. Und wie er Alban Caradoc womöglich noch mehr gehasst, als – zum ewigen Ruhm – Drake und seine Hunderttonnen-Schaluppe, die Golden Hind, wie durch ein Wunder nach England zurückgekommen war, nachdem sie drei Jahre hindurch als verschollen gegolten – das erste englische Schiff, das den Erdball umfahren –, und an Bord die reichste Ausbeute an Raubgut heimgebracht, die jemals hier an Land geschafft worden war: die unglaubliche Summe von anderthalb Millionen Pfund Sterling in Gold, Silber, Gewürzen und Gerät aus Edelmetall.
Dass vier von den fünf Schiffen verloren gegangen waren und acht von zehn Mann ihr Leben gelassen und Tim und Watt gestorben und ein gefangen genommener portugiesischer Pilot Drakes Expedition durch die Magellanstraße hindurchgelotst und in den Stillen Ozean geführt, hatte seinen Hass nicht besänftigen können; dass Drake einen Offizier hatte aufknüpfen lassen, Kaplan Fletcher exkommuniziert wurde und er es nicht geschafft hatte, die Nordwestpassage zu finden, nahm kein Jota von der Bewunderung, die ihm in ganz England entgegengebracht worden war. Die Königin hatte fünfzig Prozent der Schätze für sich beansprucht und ihn zum Ritter geschlagen. Der niedere Adel und die Kaufleute, die das Geld für die Expedition aufgebracht hatten, machten dreihundert Prozent Profit und drängten ihn, seine nächste Freibeuterfahrt ausrüsten zu dürfen. Und alle Seeleute baten, wieder mit ihm fahren zu dürfen, denn er hatte Beute heimgebracht, er war zurückgekehrt, und mit dem ihnen zustehenden Anteil am Raub waren die wenigen Glücklichen, die das Abenteuer überlebt hatten, reich bis an ihr Lebensende.
Ich hätte zu den Überlebenden gehört, hatte Blackthorne sich gesagt. Ganz bestimmt. Und mein Anteil an dem Schatz hätte ausgereicht, um …
»Rotz voruiiit! – Riff voraus!«
Anfangs spürte er den Ruf mehr, als dass er ihn gehört hätte. Dann, unter dem Heulen des Sturms, vernahm er den klagenden Ruf ein zweites Mal. Im Nu war er draußen aus seiner Kammer, den Niedergang hinauf und auf dem Achterdeck; sein Herz hämmerte, seine Kehle war wie Pergament. Es war dunkle Nacht, es regnete, und einen Moment frohlockte er, denn er wusste, dass die Regensammler, die vor so vielen Wochen aufgespannt worden waren, bald zum Überlaufen voll sein würden. Er riss den Mund auf und hielt ihn dem nahezu waagerecht fallenden Regen entgegen, schmeckte seine Süße und kehrte dann dem heftigen Wind den Rücken zu.
Er sah, dass Hendrik wie gelähmt war vor Schrecken. Der Ausguck am Vordersteven, Maetsukker, kauerte nahe der Bugschanze, schrie Unzusammenhängendes und wies voraus. Dann richtete auch er die Augen über das Schiff hinaus. Das Riff war kaum zweihundert Yard entfernt: große schwarze Felsklauen, gegen welche die hungrige See anrannte. Die schäumende Gischtlinie erstreckte sich von Steuerbord nach Backbord und war nur hier und da unterbrochen. »Alle Mann an Deck!«, schrie Blackthorne und schlug heftig die Glocke.
Der Lärm riss Hendrik aus seiner Benommenheit. »Wir sind verloren!«, schrie er auf Holländisch. »Ach, Herr Jesus, steh uns bei!«
»Hol die Mannschaft an Deck, du Scheißkerl! Du hast geschlafen! Beide habt ihr geschlafen!« Blackthorne schob ihn auf den Niedergang zu, klammerte sich am Steuerrad fest, ließ die Lasche von den Griffen herunterrutschen, stemmte sich gegen die Speichen und riss das Rad hart nach Backbord herum.
Er musste alle Kraft aufwenden, als das Ruder sich gegen die Strömung legte. Das ganze Schiff erbebte. Dann, als der Wind es packte, begann der Bug sich immer schneller zu wenden, und bald darauf lagen sie dwars vor Strömung und Wind. Die Sturmsegel bauschten sich und versuchten lahm, das gesamte Gewicht des Schiffes zu tragen, und alle Taue strafften sich und heulten. Die heranrauschende See türmte sich über ihnen, und sie gaben nach, liefen querab vom Riff, als er die große Woge heranrollen sah. Er rief den aus dem Vorschiff heraufkommenden Männern eine Warnung zu und kämpfte mit dem Steuerrad, als ginge es um sein Leben.
Die See stürzte sich auf das Schiff. Es legte sich auf die Seite, und er dachte schon, es wäre um sie geschehen, doch es schüttelte sich wie ein nasser Terrier und schwang sich aus dem Wellental heraus. In mächtigen Schwallen lief das Wasser durch die Speigatts ab, und er rang nach Atem. Er sah, dass die Leiche des Bootsmanns, die sie zur Bestattung an Deck gebracht hatten, verschwunden war und dass die nachfolgende Welle womöglich noch gewaltiger war als die vorige. Sie packte Hendrik und hob ihn in die Höhe; nach Luft ringend und ins Leere greifend verschwand er überm Schanzkleid im Meer. Eine weitere Woge wälzte sich brüllend übers Deck, und Blackthorne hakte sich mit einem Arm in den Speichen des Steuerrads fest – das Wasser floss an ihm vorbei. Jetzt trieb Hendrik fünfzig Yard backbords auf der See. Der Sog des Wassers führte ihn wieder neben das Schiff, dann schleuderte eine gigantische Sturzsee ihn hoch übers Schiff, hielt ihn eine Weile dort – er schrie –, riss ihn dann weiter fort, zerschmetterte ihn auf dem Kamm eines Riffs und verschlang ihn.
Das Schiff hielt aufs offene Meer zu und versuchte, Fahrt zu machen. Eine weitere Rah riss, und das Fall samt Talje flatterten wie wild, bis sie sich in der Takelage verhedderten.
Vinck und noch jemand kämpften sich bis aufs Achterdeck hinauf und stemmten sich in die Speichen des Steuerrads, um ihm zu helfen. Blackthorne konnte das bedrohliche Riff steuerbords erkennen – es lag zum Greifen nahe. Voraus und backbords ragten weitere Klippen aus der See, doch hier und dort erkannte er auch Lücken dazwischen.
»Den Besan hinauf, Vinck! Backgasten ho!« Handbreit um Handbreit zogen Vinck und zwei Matrosen sich in den Fetzen der Takelage des Hauptmasts empor, während andere weiter unten sich in die Taue legten, um ihnen behilflich zu sein.
»Achtung, voraus!«, schrie Blackthorne.
Die See schäumte übers Deck, riss einen weiteren Mann mit sich und trug die Leiche des Bootsmanns wieder an Bord. Der Bugspriet ragte steil aus dem Wasser, schlug dann abermals auf eine Woge und schickte noch mehr Wasser an Bord. Vinck und die anderen lösten unter Flüchen die Bändsel, mit denen das Segel festgezurrt war. Unversehens öffnete es sich dann, knatterte, als wären es Kanonenschläge, als es sich mit Wind füllte, und das Schiff machte einen Satz vorwärts.
Vinck und seine Helfer hingen schwankend über dem Wasser, begannen dann jedoch ihren Abstieg.
»Riff – Riff voraus!«, kreischte Vinck.
Blackthorne und der andere Mann wirbelten das Steuerrad nach Steuerbord herum. Das Schiff zögerte, wendete dann und schrie auf, als die kaum vom Wasser überspülten Felsen an seinem Rumpf entlangkratzten. Aber es war nur ein Schrammer, und die Felsnase zerkrümelte unter der Wucht des Anpralls. Die Planken hielten, und die Männer an Bord atmeten auf.
Blackthorne erspähte eine Lücke in den Riffen voraus und hielt mit dem Schiff darauf zu. Der Wind blies jetzt heftiger, die See war noch aufgewühlter als zuvor. Die Erasmus schlingerte unter dem Ansturm einer Bö, das Steuerrad wurde den Männern aus den Händen gerissen und drehte sich wild. Gemeinsam packten sie es wieder und brachten das Schiff auf Kurs, doch es bockte und hüpfte wie verrückt. Wasser überflutete das Deck und wälzte sich ins Vorschiff, schmetterte einen Mann gegen das Schott; das ganze Unterdeck stand unter Wasser, genauso wie das Oberdeck.
»An die Lenzpumpen!«, schrie Blackthorne. Er sah, wie zwei Männer hinabgerissen wurden.
Der Regen peitschte ihm ins Gesicht, und er musste die Augen zusammenkneifen. Das Licht des Kompasshauses sowie die Hecklaterne waren längst erloschen. Als dann eine neuerliche Bö das Schiff noch weiter vom Kurs abbrachte, rutschte ein Matrose aus, und abermals drehte das Steuerrad sich wie wild, und sie mussten es fahren lassen. Der Mann schrie auf, als die eine Speiche ihm gegen den Kopf schlug und er der See preisgegeben dalag. Blackthorne riss ihn hoch und ließ ihn nicht mehr los, bis die brodelnde Sturzsee abgelaufen war. Dann erkannte er, dass der Mann tot war, und ließ ihn auf den Seestuhl fallen; die nächste Woge spülte ihn vom Achterdeck hinunter.
Der Einschnitt im Riff lag jetzt drei Strich in Luv, doch sosehr er sich auch abmühte, Blackthorne konnte die Erasmus nicht dazu bringen, sich darauf zuzubewegen. Verzweifelt hielt er nach einem anderen Kanal Ausschau, wusste jedoch, dass keiner vorhanden war, und so ließ er das Schiff vorübergehend vom Wind abfallen, um Fahrt zu gewinnen, und drehte es dann wieder hart in Luv. Ein kleines Stück kam es voran und hielt den Kurs.
Es ging ein Aufstöhnen und ein gequältes Erzittern durch den Rumpf, als der Kiel über die rasiermesserscharfen Zacken der Felsen hinwegrutschte, und alle an Bord glaubten bereits, die Eichenbohlen und Planken würden auseinanderbersten und das Wasser hereinfluten. Jetzt schoss das Schiff, völlig außer Kontrolle, schlingernd voran.
Blackthorne rief um Hilfe, doch niemand hörte ihn, und so kämpfte er abermals allein mit dem Steuerrad – und der See. Einmal wurde er beiseite geschleudert, doch bekam er es wieder zu fassen und klammerte sich daran fest, wobei er sich in seiner zunehmenden Benommenheit die Frage stellte, wieso das Ruder eigentlich überhaupt so lange gehalten habe.
An der engsten Stelle der Durchfahrt wurde die See zu einem Mahlstrom: Der Sturm presste das Wasser vorwärts, und die Felsen engten es ein. Gewaltige Brecher stürzten sich auf das Riff, um wieder zurückzurauschen und sich gegen das herankommende Schiff zu werfen, bis die Wogen untereinander kämpften und aus allen Richtungen der Windrose angriffen. Das Schiff lief dwars und wurde völlig hilflos in einen Wirbel hineingerissen.
»Scheiß auf dich, Sturm!«, wütete Blackthorne. »Lass deine dreckigen Hände von meinem Schiff!«
Abermals drehte das Steuerrad sich wie rasend, und das Deck legte sich erschreckend auf die Seite. Der Bugspriet geriet gegen einen Felsen und wurde losgerissen; ein Teil der Takelage ging mit über Bord. Der Fockmast bog sich durch wie ein Bogen und brach. Mit Äxten fielen die Männer an Deck über die Taue her, um sie zu kappen, während das Schiff den brodelnden Kanal entlangtorkelte. Sie hackten den Mast frei; er ging über Bord, und ein Mann mit ihm, der sich in das Gewirr von Tauen und Segeln verstrickt hatte. Der dergestalt Gefesselte schrie auf, aber es gab nichts, was sie hätten tun können, und so sahen sie nur hilflos zu, wie der Mast neben dem Schiff verschwand und noch einmal auftauchte, um dann nie wiederzukommen.
Vinck und die anderen, die verschont geblieben waren, blickten zurück zum Oberdeck, wo Blackthorne dem Sturm wie ein Wahnsinniger trotzte. Sie bekreuzigten sich und verdoppelten ihre Gebete; einige weinten vor Angst, doch alle hofften sie, mit dem Leben davonzukommen.
Für einen Augenblick verbreiterte sich die Durchfahrt, und das Schiff verlangsamte seine Fahrt, doch vor ihnen verengte sie sich wieder, und die Felsen zu beiden Seiten schienen zu wachsen und über sie hinauszuragen. Die Strömung wurde auf der einen Seite zurückgeworfen, nahm das Schiff mit sich, drehte es wieder, dass es erneut dwars lag, und warf es dann seinem Geschick entgegen. Blackthorne hörte auf, den Sturm zu verfluchen, versuchte, das Ruder mit Gewalt nach Backbord herumzureißen. Doch das Schiff verleugnete sein Ruder, und auch die See kümmerte sich nicht darum.
»Dreh dich, du Höllenhure!«, keuchte er. Seine Kraft verließ ihn zusehends. »Helft mir doch!«
Die See lief rascher und rascher, und er meinte, sein Herz zerspringe; trotzdem kämpfte er gegen den Druck des Wassers an. Er versuchte, die Augen auf ein bestimmtes Ziel gerichtet zu halten, doch alles um ihn herum drehte sich; die Farben gingen durcheinander und verblassten. Das Schiff war tot, und genau in diesem Augenblick rutschte der Kiel über eine Schlickbank. Die Erasmus fuhr herum. Das Ruder griff in die See. Und dann vereinten Wind und Wasser sich, dem Schiff zu helfen; gemeinsam drehten sie es vorm Wind herum, und es rauschte durch den Engpass hindurch in Sicherheit – in die Bucht, die dahinter lag.
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					Blackthorne war plötzlich wach. Einen Augenblick vermeinte er zu träumen, weil er an Land war und der Raum unfasslich: klein und sehr sauber und mit weichen Matten ausgelegt. Er selbst lag auf einer dicken wattierten Decke; eine andere war über ihn gebreitet. Die Zimmerdecke bestand aus poliertem Zedernholz und die Wände aus Zedernrahmen, die mit einem durchscheinenden Papier bespannt waren, welches das Licht angenehm dämpfte. Neben ihm stand ein leuchtend rotes Tablett mit kleinen Schalen darauf. In der einen befand sich kaltes gegartes Gemüse, das er heißhungrig hinunterschlang, ohne des pikanten Geschmacks recht gewahr zu werden. In einer anderen war Fischsuppe – auch diese Schale leerte er. Eine dritte enthielt einen dicken Gerstenbrei, den er gleichfalls rasch aufaß, wobei er sich seiner Finger bediente. Das Wasser in einem eigenartig geformten Trinkgefäß war warm und schmeckte sonderbar – leicht bitter, aber durchaus nicht unangenehm.

					Dann bemerkte er das Kruzifix in der Nische.

					Dann bin ich also in einem spanischen oder portugiesischen Haus, dachte er, und der Schreck fuhr ihm in die Glieder. Bin ich hier auf den japanischen Inseln? Oder in Kathay?

					Ein Rahmen der Wand glitt beiseite. Eine nicht mehr ganz junge gedrungene Frau mit rundem Gesicht kniete neben der Tür und verneigte sich lächelnd. Ihre Haut war golden, ihre Augen dunkel und schmal, und ihr langes schwarzes Haar war auf dem Kopf hochgetürmt. Sie trug eine graue Seidenrobe nebst kurzen weißen Socken mit dicker heller Sohle und eine breite violette Schärpe um den Leib.

					»Goshujinsama, gokibun wa ikaga desu ka?«, sagte sie. Als er sie verständnislos anstarrte, wartete sie – dann sagte sie es noch einmal.

					»Bin ich hier in Japan?«, fragte er. »In Japan? Oder in Kathay?«

					Diesmal war es an ihr, ihn verständnislos anzustarren, und dann sagte sie etwas anderes, was er nicht verstehen konnte. Plötzlich ging ihm auf, dass er nackt war. Seine Kleidung war nirgends zu sehen. Mittels Zeichensprache gab er ihr zu verstehen, dass er sich anzuziehen wünsche. Dann zeigte er auf die leeren Schalen, und sie begriff, dass er noch Hunger hatte.

					Lächelnd verneigte sie sich und schob die Tür wieder zu.

					Erschöpft legte er sich zurück. Die noch ungewohnte Bewegungslosigkeit des Bodens war schuld, dass sich in seinem Kopf alles drehte, doch raffte er sich zusammen, um sich wieder zu fangen. Ich erinnere mich, dass wir den Anker warfen, dachte er. Zusammen mit Vinck. Ja, ich glaube, es war Vinck. Wir befanden uns in einer Bucht. Die Erasmus war auf eine Schlickbank aufgelaufen und bewegte sich nicht mehr. Zwar konnten wir hören, wie die Wellen sich am Ufer brachen, aber es bestand keine Gefahr mehr. Am Ufer waren Lichter zu erkennen, dann lag ich in meiner Kammer, und es wurde Nacht um mich. An etwas anderes erinnere ich mich nicht mehr. Dann kamen Lichter durch die pechschwarze Nacht und sonderbare Stimmen. Ich redete englisch, dann portugiesisch. Einer von den Einheimischen sprach ein wenig Portugiesisch. Oder war er vielleicht sogar Portugiese? Nein, ich glaube, er war Eingeborener. Habe ich ihn gefragt, wo wir wären? Ich weiß es nicht mehr. Dann waren wir wieder im Riff, und die große Woge kam abermals herangerauscht, ich wurde hinausgerissen auf die See und war am Ertrinken – nein, die See war warm und wie ein ellendickes Seidenbett. Sie müssen mich an Land getragen und hierhergebracht haben. »Es muss dieses Bett hier gewesen sein, das sich so weich und warm anfühlte«, sagte er laut. »Ich habe noch nie zuvor auf Seide geschlafen.« Die Schwäche übermannte ihn, und er verfiel in einen traumlosen Schlaf.

					Als er wieder erwachte, fand er mehr Essen in den irdenen Schalen, und seine Kleider waren ordentlich neben ihm abgelegt. Man hatte sie gewaschen, gebügelt und mit winzigen, sehr feinen Stichen ausgebessert.

					Aber sein Messer war fort – desgleichen fehlten seine Schlüssel.

					Ich verschaff mir besser ein Messer, und zwar rasch, dachte er. Oder eine Pistole.

					Seine Augen wanderten zum Kruzifix. Trotz seiner Furcht packte ihn immer stärkere Erregung. Sein Leben lang hatte er unter Piloten und Fahrensleuten Erzählungen über die unerhörten Reichtümer gehört, die Portugals unbekanntes Reich im Osten bergen sollte; dass es den Portugiesen mittlerweile gelungen sei, die Heiden zum Katholizismus zu bekehren und auf diese Weise an sich zu fesseln; wo das Gold so billig war wie rohes Eisen, und wo es Smaragde, Rubine, Diamanten und Saphire gab wie Sand am Meer.

					Wenn das mit den Katholiken stimmt, sagte er sich, dann stimmt alles andere vielleicht auch. Was die Reichtümer betrifft. Jawohl. Aber je schneller er wieder bewaffnet war und sicher hinter den Stückpforten der Erasmus stand, desto besser.

					Er aß die Speisen, kleidete sich an, stand ein wenig unsicher auf den Beinen und fühlte sich nicht in seinem Element, wie übrigens immer an Land. Seine Stiefel fehlten. Er ging zur Tür hinüber, wobei er leicht schwankte, sodass er die Hand ausstreckte, um sich festzuhalten; aber die leichten Leisten der Rahmen konnten sein Gewicht nicht tragen und zerbrachen; das Papier riss entzwei. Er richtete sich auf. Die entsetzte Frau im Korridor starrte zu ihm hinauf.

					»Tut mir leid«, sagte er, und in seiner Unbeholfenheit kam er sich merkwürdig unsicher vor. Die Reinheit des Raumes war irgendwie besudelt.

					»Wo sind meine Stiefel?«

					Verständnislos starrte die Frau ihn an. Folglich fasste er sich in Geduld und machte ihr durch Zeichensprache sein Begehr begreiflich, woraufhin sie einen Gang entlangeilte, niederkniete, eine weitere Schiebetür aufschob und ihn heranwinkte. Stimmen ließen sich in der Nähe vernehmen und das Geräusch rinnenden Wassers. Er trat durch die Schiebetür und befand sich in einem anderen, nahezu kahlen Raum. Dieser ging auf eine Veranda hinaus, deren Stufen zu einem kleinen Garten hinunterführten, der von einer hohen Mauer eingefasst war. Neben diesem Haupteingang standen zwei alte Frauen, drei in leuchtend rote Gewänder gekleidete Kinder und ein alter Mann, offensichtlich ein Gärtner, denn er trug einen Rechen in der Hand. Augenblicklich verneigten sich alle ehrerbietig und hielten die Köpfe gesenkt.

					Zu seiner Verwunderung sah Blackthorne, dass der alte Mann nackt war bis auf ein kurzes, schmales Lendentuch, das kaum seine Geschlechtsteile bedeckte. »Morgen«, sagte er, da er nicht wusste, was er sonst sagen sollte.

					Sie blieben regungslos stehen, die Köpfe immer noch gesenkt.

					Befremdet starrte er sie an; dann erwiderte er unbeholfen die Verneigung. Erst daraufhin richteten sie sich alle auf und lächelten ihn an. Der alte Mann verneigte sich noch einmal und machte sich wieder an seine Arbeit. Die Kinder starrten ihn an, brachen dann unvermittelt in Lachen aus und stoben davon. Die alten Frauen verschwanden in der Tiefe des Hauses, aber er spürte, dass sie ihn nicht aus den Augen ließen.

					Unten an der Treppe sah er seine Stiefel stehen. Ehe er sie aufheben konnte, hatte sich die nicht mehr ganz junge Frau davor hingekniet, und zu seiner Verlegenheit half sie ihm, die Stiefel anzuziehen.

					»Vielen Dank«, sagte er. Er überlegte einen Augenblick, dann deutete er auf sich selbst. »Blackthorne«, sagte er mit Bedacht. »Blackthorne.« Dann wies er auf sie. »Und wie heißt du?«

					Ohne zu begreifen, sah sie ihn an.

					»Black-thorne«, wiederholte er langsam, zeigte wieder auf sich und dann auf sie. »Wie heißt du?«

					Sie runzelte die Stirn, dann schien ihr etwas zu dämmern, denn sie zeigte auf sich und sagte: »Onna! Onna!«

					»Onna!«, wiederholte er, genauso stolz auf sich, wie sie auf sich war. »Onna.« Sie lächelte glücklich. »Onna!«

					Der Garten war mit nichts zu vergleichen, was er je gesehen hatte: ein kleiner Wasserfall, ein Bach mit einer kleinen Brücke, sorgsamst gepflegte Kieswege und Felsen und Blumen und Sträucher.

					»Unglaublich!«, sagte er.

					»Unaubich?«, wiederholte sie hoffnungsvoll.

					»Nichts«, sagte er. Doch dann, da er nicht wusste, was sonst tun, schickte er sie mit einer Handbewegung fort. Gehorsam und höflich verneigte sie sich und ging.

					Blackthorne saß gegen einen Pfosten gelehnt in der warmen Sonne. Wo die anderen wohl sind? Ob der Generalkapitän noch lebt? Wie viele Tage habe ich geschlafen? Ich erinnere mich, dass ich aufgewacht bin, gegessen und wieder weitergeschlafen habe; das Essen war genauso unbefriedigend wie die Träume. Die Kinder wirbelten aufgeregt vorbei, spielten Haschen, und er war verlegen ob der Nacktheit des Gärtners, denn wenn der Mann sich bückte oder vornüberbeugte, konnte man alles sehen, und Blackthorne war verwundert, dass die Kinder das gar nicht zu bemerken schienen. Über der Mauer sah er ziegel- und strohgedeckte andere Gebäude, und weiter weg hohe Berge. Ein frischer Wind fegte über den Himmel und ließ den Häufchenwolken keine Ruhe. Bienen summten auf der Suche nach Nektar – es war ein herrlicher Frühlingstag. Sein Körper verlangte nach mehr Schlaf, doch er raffte sich auf und ging auf die Gartentür zu. Der Gärtner lächelte und eilte herbei, ihm die Tür aufzuhalten, verneigte sich und schloss sie hinter ihm.

					Das Dorf war um den halbmondförmigen, nach Osten sich öffnenden Hafen herum gebaut; zweihundert Häuser vielleicht. Sie drängten und duckten sich am flachen Hang des Berges, der sich bis ans Ufer hinunterzog. Darüber waren terrassenförmig Felder und Feldwege angelegt, die nach Norden und Süden führten. Die Uferstraße unten war gepflastert, eine steinerne Rampe führte von dort ins Wasser hinein. Ein guter sicherer Hafen mit steinerner Mole; Männer und Frauen, die Fische säuberten und Netze knüpften; am Nordende ein im Bau befindliches Boot von eigentümlicher Form. Weit draußen auf See erblickte er Inseln, im Osten ebenso wie im Süden. Die Riffe lagen also dort oder hinter dem Horizont.

					Im Hafen lag eine Menge weiterer sonderbar gebauter Boote, die wohl zumeist dem Fischfang dienten, einige davon mit einem großen Segel, viele mit zwei Riemen ausgestattet – wobei die Ruderer standen und sich mit den Riemen gegen die Strömung anstemmten und nicht sitzend pullten, wie er es getan hätte. Ein paar von den Booten sollten gerade auslaufen, andere waren mit dem Bug am hölzernen Pier vertäut, während die Erasmus fünfzig Yard vom Ufer entfernt wohlverankert in ruhigem Wasser dalag. Wer hat das getan, fragte er sich. Es lagen Boote längsseits seines Schiffes, und er konnte Einheimische an Bord erkennen. Nur niemand von seinen eigenen Leuten.

					Er sah sich im Dorf um und wurde sich der vielen Augen bewusst, die ihn beobachteten. Sobald die Leute sahen, dass er sie bemerkte, verneigten sie sich, woraufhin er die Verneigung erwiderte, wobei er immer noch recht verlegen war. Daraufhin gingen sie fröhlich weiter ihrer Beschäftigung nach, eilten hin und her, blieben stehen, schienen seine Anwesenheit gar nicht zu bemerken. Was ist es nur, was so sonderbar an ihnen ist, fragte er sich. Es sind doch nicht nur ihre Kleider und ihr Benehmen. Es ist – sie tragen keine Waffen, schoss es ihm fassungslos durch den Sinn. Weder Schwerter noch Handfeuerwaffen! Wie kommt das nur?

					Offene Läden mit einem kunterbunten Angebot an Waren sowie zu Ballen verpackte Güter säumten die kleine Straße. Der Estrich der Läden war etwas erhöht, und Käufer wie Verkäufer knieten oder hockten auf den reinlichen Bodenbrettern. Blackthorne bemerkte, dass die meisten Holzschuhe oder Bastsandalen trugen, einige von ihnen mit den gleichen dicksohligen weißen Socken, die einen Einschnitt zwischen großem Zeh und dem danebenliegenden aufwiesen, um die Riemen der Fußbekleidung hineinzuschieben; allerdings ließen sie Holzschuhe wie Sandalen draußen auf der Erde stehen. Diejenigen, die barfuß liefen, säuberten ihre Füße und schlüpften in saubere Haussandalen. Sehr vernünftig, wenn man sich’s überlegt, sagte er sich im höchsten Maße verwundert.

					Dann sah er den Mann mit der Tonsur auf sich zukommen, und Furcht stieg aus seinen Hoden in seine Eingeweide, sodass ihm übel wurde. Offensichtlich war dieser Priester Portugiese oder Spanier. Er trug eine wallende orangefarbene Robe, und weder Rosenkranz und Kruzifix waren an seinem Gürtel zu übersehen – noch die kalte Feindseligkeit, die ihm ins Gesicht geschrieben stand. Sein Gewand war schmutzig von der Reise und seine europäischen Stiefel schlammverkrustet. Er schaute zum Hafen hinaus und zur Erasmus hinüber, und Blackthorne wusste, dass er sie als holländisches oder englisches Schiff einordnen musste, das neu war auf den meisten Meeren, schlanker und schneller, ein bewaffnetes Kauffahrteischiff, entworfen und verbessert nach den englischen Kaperschiffen, die auf den spanischen Meeren so viel Verheerung anrichteten. Den Priester umgaben zehn Einheimische, schwarzhaarig und mit schwarzen Augen, einer so gewandet wie er, nur dass er Riemensandalen trug. Die anderen hingegen waren in vielfarbene Gewänder oder weite Hosen gekleidet oder trugen nur einfach Lendentücher. Bewaffnet aber war keiner von ihnen.

					Alles in ihm drängte Blackthorne davonzulaufen, solange noch Zeit war, doch er wusste, dass er nicht die Kraft dazu hatte und dass es auch keinen Ort gab, an dem er sich hätte verbergen können. Die Größe seiner Gestalt und die Farbe seiner Augen machten ihn zum Fremden in dieser Welt. Er lehnte sich mit dem Rücken an die Wand.

					»Wer seid Ihr?«, fragte der Priester auf Portugiesisch. Er war ein beleibter, dunkler Mann Mitte zwanzig mit einem langen Bart.

					»Wer seid Ihr?« Blackthorne starrte ihn seinerseits an.

					»Das da ist ein niederländischer Pirat! Ihr seid ein ketzerischer Holländer. Ihr seid Seeräuber! Gott sei Euch gnädig!«

					»Wir sind keine Seeräuber. Wir sind friedliche Kaufleute – nur unseren Feinden gegenüber nicht. Ich bin Pilot dieses Schiffes. Wer seid Ihr?«

					»Pater Sebastio. Wie seid Ihr hierhergekommen? Wie?«

					»Wir sind an Land getrieben worden. Wo sind wir hier? Ist dies hier Japan?«

					»Ja. Japan. Nippon«, erklärte der Priester ungeduldig und wandte sich an einen der Männer, der älter schien als die anderen, dabei klein von Statur und hager, aber mit kräftigen Armen und schwieligen Händen, den Scheitel geschoren und das Haar zu einem dünnen Pinsel zusammengebunden, der genauso grau war wie seine Augenbrauen. Bedächtig redete der Priester auf Japanisch auf ihn ein und wies dabei wiederholt auf Blackthorne. Alle schienen entsetzt, und einer von ihnen bekreuzigte sich rasch, als wollte er sich beschützen.

					»Holländer sind Ketzer, Aufrührer und Piraten. Wie heißt Ihr?«

					»Ist das hier eine portugiesische Niederlassung?«

					Die Augen des Priesters waren hart und blutunterlaufen. »Der Dorfschulze sagt, er habe die Behörden von Eurer Ankunft verständigt. Wo ist der Rest Eurer Mannschaft?«

					»Wir sind vom Kurs abgetrieben worden. Wir brauchen nur Proviant und etwas Zeit, um unser Schiff auszubessern. Dann werden wir weitersegeln. Wir bezahlen für alles …«

					»Wo ist der Rest Eurer Mannschaft?«

					»Das weiß ich nicht. An Bord. Ich nehme an, sie sind an Bord.«

					Abermals holte der Priester Auskünfte beim Dorfschulzen ein, der Antwort gab, auf das andere Ende des Dorfes wies und umständliche Erklärungen von sich gab. Der Priester wandte sich wieder Blackthorne zu. »Verbrecher werden hierzulande gekreuzigt, Pilot. Ihr werdet sterben. Der Daimyo mit seinen Samurai ist bereits auf dem Weg hierher. Gott sei Eurer Seele gnädig!«

					»Was ist ein Daimyo?«

					»Ein Lehnsherr. Ihm gehört diese ganze Provinz. Wie seid Ihr hierhergekommen?«

					»Und Samurai?«

					»Krieger – Soldaten – Angehörige der Kriegerkaste«, sagte der Priester zunehmend irritiert. »Woher kommt Ihr, und wer seid Ihr?«

					»Eure Aussprache ist mir fremd«, sagte Blackthorne, um ihn zu verunsichern.

					»Seid Ihr Spanier?«

					»Ich bin Portugiese!«, erklärte der Priester hochfahrend. Er hatte tatsächlich nach dem Köder geschnappt. »Ich habe Euch doch schon gesagt, ich bin Pater Sebastio aus Portugal. Wo habt Ihr so gut Portugiesisch sprechen gelernt, eh?«

					»Aber Portugal und Spanien sind heute doch ein und dasselbe Land«, erklärte Blackthorne spöttisch. »Sie haben ein und denselben König.«

					»Wir sind ein eigenes Land. Wir sind ein eigenständiges Volk. Das ist immer so gewesen. Wir führen unsere eigene Flagge. Unsere überseeischen Besitzungen haben mit den spanischen nichts gemein. König Philipp hat uns das zugestanden, als er unser Land an sich riss.« Mit sichtlicher Mühe gelang es Pater Sebastio, sich zu beherrschen; seine Finger zitterten. »Er hat meine Heimat vor zwanzig Jahren mit Waffengewalt in seine Hand gebracht! Seine Soldaten und diese Ausgeburt des Teufels, der spanische Tyrann, der Herzog von Alba – sie haben uns unseren rechtmäßigen König genommen. Que va! Jetzt regiert Philipps Sohn, aber auch er ist nicht unser richtiger König. Bald werden wir unseren eigenen König wiederhaben.« Und giftig fügte er dann noch hinzu: »Ihr wisst, dass das die Wahrheit ist! Was dieser Teufel Alba Eurem Land angetan hat, hat er auch meinem Land angetan.«

					»Das ist eine Lüge. Alba war eine Pest in den Niederlanden, aber erobert hat er sie nie. Sie sind immer noch frei. Und werden es immer bleiben. Aber in Portugal hat er eine kleine Armee zerschlagen, und Euer ganzes Land hat die Waffen gestreckt. Kein Mut! Ihr könntet die Spanier hinauswerfen, wenn Ihr wolltet, doch das werdet Ihr nie tun. Keine Ehre. Keine cojones.«

					»Möge Gott Euch für alle Ewigkeit in der Hölle schmoren lassen«, brauste der Priester auf.

					Blackthorne konnte nicht anders – er spürte, wie der Schrecken der Religion in ihm hochstieg. »Priester besitzen nicht das Ohr Gottes, und sie sprechen auch nicht mit seiner Stimme. Wir sind frei von Eurem stinkenden Joch und werden es auch weiterhin bleiben!

					Es war kaum vierzig Jahre her, dass Maria die Blutige aus dem Hause Tudor Königin von England gewesen war und der Spanier Philipp II., Philipp der Grausame, ihr Gemahl. Diese fromme Tochter Heinrichs VIII. hatte katholische Priester, Inquisitoren und Ketzerprozesse sowie die Oberherrschaft des römischen Papstes wieder nach England gebracht und das, was ihr Vater getan und der Kirche von Rom in England an Wandel gebracht, wieder rückgängig gemacht – gegen den Willen der Mehrheit. Fünf Jahre hindurch hatte sie regiert, und das Reich war zerrissen gewesen vor Hass und Zorn und Blutvergießen. Doch dann war sie gestorben, und mit vierundzwanzig Jahren war Elizabeth Königin geworden.«

					Bewunderung erfüllte Blackthorne und eine tiefe kindliche Liebe, wenn er an Elizabeth dachte. »Vierzig Jahre hindurch hatte sie mit der Welt in Konflikt gelegen. Sie hatte Päpste, das Heilige Römische Reich, Frankreich und Spanien mit Schläue überlistet und erfolgreich bekämpft. Exkommuniziert, bespien, im Ausland verleumdet, hat sie uns in einen sicheren Hafen geführt – uns stark und unabhängig gemacht.«

					»Wir sind frei«, sagte Blackthorne zu dem Priester. »Ihr seid unterjocht. Wir haben heute unsere eigenen Schulen, unsere eigenen Bücher, unsere eigene Bibel, unsere eigene Kirche. Ihr Spanier seid alle gleich! Abschaum! Und Ihr Mönche seid einer wie der andere: Götzenanbeter!«

					Der Priester hielt sein Kruzifix in die Höhe, reckte es zwischen sich und Blackthorne wie einen Schild. »O Gott, befreie uns von diesem Übel! Ich bin kein Spanier, habe ich Euch gesagt! Ich bin Portugiese! Und ich bin kein Mönch! Ich bin ein Bruder der Gesellschaft Jesu!«

					»Oh, einer von denen! Ein Jesuit!«

					»Jawohl! Möge Gott Eurer Seele gnädig sein!« Pater Sebastio zischte etwas auf Japanisch, und die Männer stürzten auf Blackthorne zu. Er trat zurück gegen die Wand und traf einen Mann, aber die anderen fielen über ihn her, und ihm war, als müsste er ersticken.

					»Nanigoto da?«

					Augenblicklich hörte das Handgemenge auf.

					Der junge Mann stand zehn Schritt entfernt. Er trug Hosen und Holzschuhe, einen leichten Kimono; zwei Schwerter in Scheiden staken in seinem Gürtel: das eine kurz wie ein Dolch, das andere ein leicht gebogenes zweihändiges Langschwert.

					»Nanigoto da?«, fragte er scharf, und als niemand sofort antwortete, noch einmal: »Nanigoto da?«

					Die Japaner fielen auf die Knie, die Köpfe im Schmutz. Nur der Priester blieb stehen. Er verneigte sich und fing an, stockend zu erklären, doch der Mann fiel ihm verächtlich ins Wort und wies auf den Dorfschulzen. »Mura!«

					Mura, der Dorfschulze, ließ den Kopf unten und begann zu erklären. Wiederholt zeigte er auf Blackthorne, einmal auf das Schiff und zweimal auf den Priester. Jetzt herrschte keinerlei Bewegung auf der Straße. Alle, die zu sehen waren, lagen auf den Knien und hielten den Kopf gesenkt. Der Dorfschulze kam zum Ende. Der Bewaffnete stellte ihm noch ein paar Fragen; die Antworten kamen unterwürfig und rasch. Dann sagte der Soldat etwas zu dem Dorfschulzen und machte eine geringschätzige Handbewegung in Richtung auf den Priester und auf Blackthorne; der grauhaarige Mann sagte dem Priester schlicht, was das zu bedeuten hätte. Der Priester errötete.

					Der Bewaffnete, der einen Kopf kleiner und wesentlich jünger war als Blackthorne und der ein leicht pockennarbiges hübsches Gesicht hatte, starrte den Fremdling an. »Onushi ittai doko kara kitanoda? Doko no kuni no monoda?« Nervös sagte der Priester: »Kasigi Omi-san sagt: ›Woher kommt Ihr, und von welcher Nationalität seid Ihr?‹«

					»Ist Herr Omisan der Daimyo?«, fragte Blackthorne, der Angst vor den Schwertern hatte.

					»Nein. Er ist Samurai und verantwortlich für dieses Dorf. Sein Familienname ist Kasigi – Omi lautet sein Vorname. Hier nennt man den Familiennamen immer an erster Stelle. ›San‹ bedeutet ›ehrenwert‹ oder ›hochwohlgeboren‹. Man hängt es aus Höflichkeit an jeden Namen an. Ihr tätet gut daran, Euch größter Höflichkeit zu befleißigen – und bald zu zeigen, dass Ihr Manieren besitzt.« Seine Stimme wurde schneidend. »Und jetzt beeilt Euch zu antworten!«

					»Aus Amsterdam. Ich bin Engländer.«

					Pater Sebastio vermochte seine Betroffenheit nicht zu verbergen. Er sagte: »Engländer. Aus England« zum Samurai und hob zu einer umständlichen Erklärung an, doch Omi unterbrach ihn und stieß eine Flut von Wörtern hervor. »Omi-san fragt, ob Ihr der Anführer seid. Der Schulze sagt, es leben nur wenige von euch Ketzern, und die meisten seien auch noch krank. Gibt es einen Generalkapitän?«

					»Der Anführer bin ich«, erwiderte Blackthorne, obgleich jetzt, da sie an Land waren, in Wahrheit dem Generalkapitän der Oberbefehl zustand. »Ich führe das Kommando«, fügte er hinzu, denn er wusste, dass Generalkapitän Spillbergen weder an Bord noch an Land etwas zu sagen hatte, selbst dann nicht, wenn er nicht krank war.

					Abermals kam ein Wortschwall vom Samurai. »Omi-san sagt, da Ihr der Anführer seid, erlaube er Euch, Euch bis zur Ankunft seines Herrn frei im Dorf zu bewegen. Sein Herr, der Daimyo, wird über Euer Schicksal entscheiden. Bis dahin gestattet er Euch, als Gast im Haus des Dorfschulzen zu wohnen und zu kommen und zu gehen, wie es Euch beliebt. Nur das Dorf dürft Ihr nicht verlassen. Eure Mannschaft ist auf ihr Haus beschränkt und darf es nicht verlassen. Habt Ihr verstanden?«

					»Ja. Wo ist meine Mannschaft?«

					Pater Sebastio wies unbestimmt auf ein Gewirr von Häusern in der Nähe des Landeplatzes – Omis Entschiedenheit und Ungeduld hatten ihn offenbar tief getroffen. »Also! Genießt Eure Freiheit, Pirat! Eure Missetaten werden schon ihren Lohn finden …«

					»Wakarimasu ka?«, wandte Omi sich direkt an Blackthorne.

					»Er sagt: ›Habt Ihr verstanden?‹«

					»Was heißt ›ja‹ auf Japanisch?«

					Pater Sebastio sagte zum Samurai: »Wakarimasu.«

					Mit verächtlicher Gebärde entließ Omi sie. Alle verneigten sich sehr tief. Bis auf einen Mann, der sich offensichtlich mit Bedacht noch höher reckte und sich nicht verneigte.

					Wie ein Blitz beschrieb das Langschwert einen silbernen Bogen. Der Kopf des Mannes flog von seinen Schultern, und eine Blutfontäne spritzte auf den Boden. Ein paarmal zuckte der Leichnam noch, dann lag er regungslos da. Unwillkürlich war der Priester einen Schritt zurückgewichen. Niemand sonst auf der Straße hatte auch nur mit einem Muskel gezuckt. Die Köpfe blieben tief gesenkt und regungslos. Blackthorne war vor Entsetzen wie erstarrt.

					Achtlos setzte Omi seinen Fuß auf den Leichnam.

					»Ikinasai!«, sagte er und scheuchte sie fort.

					Die Männer vor ihm verneigten sich noch einmal bis auf den Erdboden. Dann erhoben sie sich und gingen ohne eine Regung davon. Die Straße leerte sich. Pater Sebastio sah auf den Toten hinab. Ernst schlug er das Zeichen des Kreuzes über ihm und sagte: »In nomine Patris et Filii et Spiritus Sancti!« Ohne Furcht starrte er den Samurai jetzt an.

					»Ikinasai!« Die Spitze des blanken Schwerts ruhte auf dem Leichnam. Nach einem langen Augenblick wandte der Priester sich ab und ging davon. Aus schmalen Augen sah der Samurai ihm nach. Dann wandte er den Blick Blackthorne zu. Blackthorne entfernte sich, Schritt um Schritt rückwärtsschreitend; dann, nachdem er sich in sicherer Entfernung wähnte, bog er rasch um eine Ecke und entschwand.

					Omi brach in ein dröhnendes Gelächter aus. Die Straße war jetzt wie leer gefegt. Als sein Lachen sich erschöpft hatte, packte er sein Schwert mit beiden Händen und hackte die Leiche methodisch in kleine Stücke.

					 

					Blackthorne saß in einem kleinen Boot, und der Ruderer wriggte ihn fröhlich zur Erasmus hinüber. Er hatte keinerlei Schwierigkeiten gehabt, das Boot zu bekommen, und auf dem Hauptdeck sah er Männer – ausnahmslos Samurai. Manche von ihnen trugen stählerne Brustharnische, die meisten jedoch einfache Kimonos, wie ihre Gewänder genannt wurden, und die beiden Schwerter. Frisiert waren sie alle gleich: der Scheitel rasiert, und das Haar an den Seiten und hinten zu einem Strang zusammengenommen, geölt, dann hochgenommen und zurückgebogen und sorgsam oben festgesteckt.

					Nur Samurai durften das Haar so tragen, ja, für sie war es Vorschrift, das zu tun. Nur Samurai durften die beiden Schwerter tragen – immer das zweihändige Langschwert und ein kurzes, dolchartiges –, diese Schwerter zu tragen war für sie auch Vorschrift.

					Die Samurai versammelten sich entlang dem Schanzkleid seines Schiffes und beobachteten ihn.

					Voller Unruhe stieg er die Gangway hinauf und gelangte an Deck. Einer der Samurai – er war auffälliger gekleidet als die anderen – trat auf ihn zu und verneigte sich. Blackthorne hatte inzwischen gelernt und verneigte sich gleichfalls, woraufhin alle an Deck gutmütig strahlten. Immer noch saß ihm der Schock von vorhin in den Gliedern, und ihr Lächeln besänftigte seine bösen Vorahnungen keineswegs. Er ging auf den Niedergang zu und blieb unversehens stehen. Quer über die Tür war ein breites Band aus roter Seide geklebt, daneben war ein kleines Zeichen mit sonderbarer, krakeliger Schrift angebracht. Ein ähnliches Zeichen war an das Schott genagelt.

					Er streckte die Hand aus, um das Seidenband abzunehmen.

					»Hotté oké!« Um dem, was er sagen wollte, unmissverständlich Nachdruck zu verleihen, schüttelte der Samurai den Kopf. Das Lächeln aus seinem Gesicht war verschwunden.

					»Aber dies hier ist mein Schiff, und ich möchte …« Blackthorne drängte seine Angst zurück. Seine Augen ruhten auf den Schwertern. Ich muss nach unten, dachte er. Ich muss die Kurskarten an mich bringen – meine und den geheimen roteiro. Herrgott, wenn sie die gefunden und den Priestern gegeben haben oder den Japanern, sind wir verloren. Jeder Gerichtshof auf der Welt – außerhalb Englands und der Niederlande – würde uns mit dem Beweismaterial als Piraten verurteilen. In meiner Segelanweisung sind Daten, Orte und Größe der Beute eingetragen, die Zahl der Toten, die es bei unseren drei Landungen in Amerika gegeben hat und der einen in Spanisch-Afrika, die Anzahl der Kirchen, die wir geplündert, und wie wir die Städte und Hafenanlagen niedergebrannt haben. Und der portugiesische roteiro? Der ist so gut wie unser Todesurteil, denn selbstverständlich ist er gestohlen. Zumindest hat man ihn einem portugiesischen Verräter abgekauft. Und nach ihren Gesetzen muss jeder Ausländer, der im Besitz eines ihrer roteiros ist, ganz zu schweigen von einem, der die Durchfahrt durch die Magellanstraße erschließt, vom Leben zum Tode befördert werden.

					»Nan no yoda?«, sagte einer der Samurai.

					»Sprecht Ihr Portugiesisch?«, fragte Blackthorne in dieser Sprache.

					Der Mann zuckte die Achseln. »Wakarimasen.«

					Ein anderer trat vor und sprach unterwürfig auf den Anführer ein, der durch Nicken sein Einverständnis zu erkennen gab.

					»Portugieso Freund«, sagte der Samurai mit schwerfälliger portugiesischer Aussprache. Er nestelte am Ausschnitt seines Kimonos herum und wies auf ein kleines hölzernes Kruzifix, das um seinen Hals hing.

					»Christ.« Er zeigte auf sich und lächelte. »Christ.« Dann zeigte er auf Blackthorne. »Christ ka?«

					Blackthorne zögerte, nickte dann jedoch. »Christ.«

					»Portugieso?«

					»Engländer.«

					Der Mann redete raschzüngig mit dem Führer; dann zuckten beide mit den Achseln und sahen wieder ihn an. »Portugieso?«

					Blackthorne schüttelte den Kopf, wiewohl es ihm unbehaglich war, in irgendetwas nicht einer Meinung mit ihnen zu sein. »Meine Freunde? Wo?«

					Der Samurai wies auf das Ostende des Dorfes. »Freunde.«

					»Dies hier ist mein Schiff. Ich möchte nach unten gehen.« Blackthorne erklärte dies auf mehr als eine Weise, machte die entsprechenden Zeichen, und sie verstanden.

					»Ah, so desu! Kinjiru«, erklärten sie mit Nachdruck, zeigten auf die Notiz und strahlten.

					Es war nicht misszuverstehen: Er durfte nicht nach unten. Kinjiru – das muss »verboten« heißen, überlegte Blackthorne irritiert. Ach, zum Teufel damit! Er drückte die Klinke und öffnete die Tür einen Spalt.

					»Kinjiru!«

					Er wurde herumgerissen und stand dem Samurai Aug in Auge gegenüber. Die Schwerter hatten sie halb aus den Scheiden gezogen. Regungslos warteten die Männer, zu welchem Entschluss er kam.

					Blackthorne wusste, dass ihm keine andere Möglichkeit blieb, als einen Rückzieher zu machen, daher hob er die Schultern hoch, entfernte sich und prüfte das Tauwerk des Schiffes, so gut es ging. Die zerfetzten Segel waren heruntergeholt und an den Rahmen festgebunden worden. Doch die Belege waren ganz anders als alle, die er jemals kennengelernt hatte, und so nahm er an, dass die Japaner das Fahrzeug sicher gemacht hatten. Er schickte sich an, die Gangway hinabzugehen, doch blieb er stehen. Er spürte, wie ihm der kalte Schweiß ausbrach, als er sie alle bösartig auf sich herabstarren sah, und dachte: Herrgott, wie kann ich nur so unbedacht sein! Höflich verneigte er sich, und sogleich verflog die Feindseligkeit; alle verneigten sich ihrerseits und lächelten wieder. Trotzdem spürte er noch, wie der Schweiß ihm das Rückgrat hinunterrann; er hasste alles, was mit diesem Japan zu tun hatte, und wünschte, er und seine Mannschaft wären wieder an Bord, bewaffnet und draußen auf See.

					 

					»Beim Herrn Jesus Christus, ich glaube, Ihr habt unrecht, Pilot«, sagte Vinck. Sein zahnloses Grinsen war breit und hatte etwas Unanständiges. »Wenn Ihr mit dem Fraß zurechtkommt, den sie Essen nennen, ist dies hier der schönste Ort, an dem ich je gewesen bin. Wirklich! Ich hab in diesen drei Tagen zwei Frauen gehabt; die sind wie die Karnickel. Die tun alles, man muss ihnen bloß zeigen, wie.«

					»Stimmt schon. Aber ohne Fleisch oder Schnaps kannst du nichts tun. Jedenfalls nicht für lange Zeit. Ich bin noch völlig zerschlagen, und ich hab’s auch nur einmal gekonnt«, sagte Maetsukker, wobei es in seinem schmalen Gesicht zuckte. »Diese gelben Hunde wollen einfach nicht begreifen, dass wir Fleisch und Bier und Brot brauchen. Und Brandy oder Wein.«

					»Das ist das Schlimmste! Herrgott, ein Königreich für einen Grog!« Baccus van Nekk war es anzusehen, dass er Trübsal blies. Er kam herüber, stellte sich dicht vor Blackthorne hin und blickte aus schmalen Augen zu ihm hinauf. Er war sehr kurzsichtig, und seine letzte Brille war während des Sturms verloren gegangen. Er war der Oberste der Kaufleute, Schatzmeister und Vertreter der Holländischen Ostindien-Gesellschaft, die das Geld für die Reise aufgebracht hatte. »Wir sind an Land und in Sicherheit, und trotzdem hab ich bis jetzt noch keinen Schluck zu trinken gekriegt. Nicht einen einzigen Tropfen! Schrecklich! Habt Ihr einen bekommen, Pilot?«

					»Nein!« Blackthorne war es zuwider, jemand so nahe vor sich zu haben, doch Baccus war ein Freund und noch dazu nahezu blind, und deshalb trat er nicht zurück. »Nur heißes Wasser mit Kräutern darin.«

					»Nichts zu trinken als heißes Wasser mit Kräutern darin – der Himmel steh uns bei! Wenn es in diesem ganzen Land nun überhaupt keinen Schnaps gibt?« Seine Augenbrauen schossen in die Höhe. »Ihr müsst mir einen großen Gefallen tun, Pilot! Bittet um was zu trinken für uns, ja?«

					Blackthorne hatte das Haus, das man ihnen zugewiesen, am östlichen Rand des Dorfes entdeckt. Die Samurai-Wache hatte ihn hineingelassen, doch seine Männer hatten ihm bestätigt, dass es ihnen nicht erlaubt sei, durch das Gartentor hinauszugehen. Wie in seinem, gab es auch in diesem Haus viele Räume, nur war es wohl größer, und es war vollgestopft mit vielen Dienern jeden Alters, Männern wie Frauen.

					Es waren elf von seinen Leuten, die noch lebten. Die Toten hatten die Japaner fortgeschafft. Mit großen Mengen frischen Gemüses hatte man den Skorbut zurückgedrängt, und bis auf zwei von ihnen befanden sich alle sichtlich auf dem Weg der Besserung. Diese beiden hatten Blut im Stuhl, und in ihren Eingeweiden schwärte es. Vinck hatte sie zwar zur Ader gelassen, doch das half nichts. Er nahm an, dass sie gegen Abend sterben würden. Der Generalkapitän befand sich in einem anderen Raum und war noch immer sehr, sehr krank.

					Sonk, der Smutje, ein stämmiger kleiner Kerl, sagte unter Lachen: »Es ist gut hier, wie Johann sagt, Pilot, bis auf das Essen, und dass es keinen Grog gibt. Und mit den Eingeborenen kommt man auch gut zurecht, solange man im Haus keine Schuhe trägt. Sonst geraten die kleinen Gelben schier außer sich.«

					»Hört zu«, sagte Blackthorne. »Es gibt hier einen Priester, einen Jesuiten.«

					»Gütiger Himmel!« Alles muntere Scherzen verging ihnen, als er ihnen von dem Priester und der Köpfung erzählte.

					»Warum hat er denn dem Mann den Kopf abgeschlagen, Pilot?«

					»Das weiß ich nicht.«

					»Wir gehen besser wieder zurück an Bord. Wenn wir an Land hier Papisten in die Hände fallen …«

					Furcht machte sich jetzt breit. Salamon, der Stumme, ließ Blackthorne nicht aus den Augen. Sein Mund arbeitete, Speichelbläschen erschienen in seinen Mundwinkeln.

					»Nein, Salamon, da ist jeder Irrtum ausgeschlossen«, sagte Blackthorne freundlich und beantwortete damit die stumme Frage. »Er hat gesagt, er sei ein Jesuit.«

					»Himmelherrgott, ob Jesuit oder Dominikaner oder sonst was, ist doch völlig egal«, sagte Vinck. »Wir gehen besser wieder zurück an Bord, Pilot. Ihr bittet den Samurai darum, ja?«

					»Wir sind in Gottes Hand«, erklärte Jan Roper. Er war einer von den Kaufleuten, ein junger Mann mit hoher Stirn und dünner Nase, dessen Augen eng beisammenstanden. »Er wird uns vor den Götzendienern schützen.«

					Vinck sah wieder Blackthorne an. »Und wie steht’s mit Portugiesen, Pilot? Habt Ihr von denen welche gesehen?«

					»Nein. Hier im Dorf deutet nichts darauf hin, dass es welche gibt.«

					»Sobald die von uns hören, kommen die bestimmt in hellen Scharen.« Maetsukker war es, der dies für alle aussprach, und Croocq, dem Schiffsjungen, entfuhr ein dumpfes Aufstöhnen.

					»Richtig. Und wo es einen Priester gibt, da müssen auch noch andere sein.« Ginsel fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. »Und dann sind auch ihre gottverfluchten Konquistadoren niemals weit.«

					»Das stimmt«, fügte Vinck voller Unbehagen hinzu. »Sie sind wie die Läuse.«

					»Herrgott! Papisten!«, sagte jemand. »Und Konquistadoren!«

					»Aber immerhin sind wir in Japan, Pilot?«, fragte Nekk. »Hat er Euch das ausdrücklich gesagt?«

					»Ja. Warum?«

					Van Nekk trat näher an ihn heran und senkte die Stimme. »Wenn es hier Priester gibt und einige von den Einheimischen tatsächlich Katholiken sind, vielleicht stimmt dann der Rest auch – das mit den Reichtümern, dem Gold und Silber und den kostbaren Steinen.« Schweigen senkte sich über sie alle. »Habt Ihr was davon gesehen, Pilot? Gold vielleicht? Und geschnittene Steine, bei den Eingeborenen, oder Goldschmuck?«

					»Nein. Nichts dergleichen.« Blackthorne dachte einen Moment nach. »Ich kann mich nicht erinnern, etwas gesehen zu haben. Weder Halsketten noch Perlen oder Armreife. Aber hört, da ist noch etwas, was ich euch sagen muss. Ich bin an Bord der Erasmus gewesen – die ist versiegelt.« Er berichtete, was geschehen war, und ihre Angst wurde noch größer.

					»Jesus, wenn wir nicht zurückkönnen an Bord und es hier an Land Priester gibt und Papisten … Wir müssen weg von hier.« Maetsukkers Stimme begann zu zittern. »Pilot, was sollen wir nur tun? Sie werden uns verbrennen! Konquistadoren! Diese Hunde sind leicht mit dem Schwert bei der Hand …«

					»Wir stehen unter Gottes Schutz!«, rief Jan Roper zuversichtlich. »Er wird uns vor dem Antichrist beschützen. Das hat Er versprochen. Wir haben nichts zu befürchten.«

					Blackthorne sagte: »Die Art, wie dieser Samurai Omi-san den Priester angefaucht hat – ich bin sicher, dass er ihn hasst. Das ist immerhin was Gutes, nicht? Ich möchte bloß wissen, warum der Priester nicht die übliche Kutte getragen hat. Warum ein orangefarbenes Gewand? So etwas habe ich noch nie gesehen.«

					»Ja, das ist sonderbar«, sagte van Nekk.

					Blackthorne blickte zu ihm hinauf. »Vielleicht ist ihre Stellung hier gar nicht so stark. Das könnte uns von großem Nutzen sein.«

					»Was sollen wir nur tun, Pilot?«, fragte Ginsel.

					»Uns in Geduld fassen und abwarten, bis ihr Häuptling, dieser Daimyo, kommt. Der wird uns ziehen lassen. Warum sollte er nicht? Wir kommen mit Waren, mit denen wir Handel treiben können. Wir sind schließlich keine Piraten. Wir haben nichts zu befürchten.«

					»Sehr richtig. Und vergesst nicht: Der Pilot sagt, nicht alle Wilden sind Papisten«, meinte van Nekk, mehr um sich selbst Mut zu machen als den anderen. »Jawohl. Es ist gut, dass der Samurai den Priester hasst. Und dann sind ja auch nur die Samurai bewaffnet. Das ist doch gar nicht so schlecht, oder? Seht zu, dass wir unsere Waffen zurückbekommen. Wir kommen wieder an Bord, ehe wir’s uns versehen.«

					»Und was passiert, wenn dieser Daimyo ein Papist ist?«, fragte Jan Roper.

					Niemand antwortete darauf. Dann sagte Ginsel: »Pilot, der Mann mit dem Schwert? Hat er den anderen Gelben tatsächlich in Stücke gehackt, nachdem er ihm den Kopf abgeschlagen hatte?«

					»Ja.«

					»Herr Jesus Christ! Das sind ja Barbaren! Wahnsinnige!« Ginsel war ein groß gewachsener, gut aussehender junger Mann mit kurzen Armen und besonders krummen Beinen. Der Skorbut hatte ihm alle Zähne genommen. »Und nachdem er ihm den Kopf abgeschlagen hatte, sind die anderen einfach weggegangen? Ohne ein Wort?«

					»Ja.«

					»Herrgott, ein unbewaffneter Mann, ermordet, einfach so? Warum hat er das getan? Warum hat er ihn getötet?«

					»Ich weiß es nicht, Ginsel. Aber eine solche Geschwindigkeit hast du noch nicht gesehen. Eben war das Schwert noch in der Scheide, und gleich darauf rollte der Kopf.«

					»Der Herr beschütze uns!«

					»Lieber Herr Jesus«, murmelte van Nekk. »Wenn wir nicht zurückkönnen aufs Schiff … Dieser verdammte Sturm! Ich komme mir so hilflos vor ohne meine Brille.«

					»Wie viele Samurai waren denn an Bord, Pilot?«, fragte Ginsel.

					»An Deck zweiundzwanzig. Aber an Land waren noch mehr.«

					»Der Zorn Gottes wird sich über alle Heiden und Sünder ergießen, und sie werden für alle Ewigkeit in der Hölle schmoren.«

					»Dessen wäre ich gern ganz sicher, Jan Roper«, sagte Blackthorne, und seine Stimme hatte etwas Schneidendes bekommen, als ob er fürchtete, die Rache Gottes könne herniederfahren in diesen Raum.

					»Da könnt Ihr ganz sicher sein, Pilot, wirklich. Ich bin es. Ich bete darum, dass Eure Augen aufgetan werden für Gottes Wahrheit. Dass Ihr erkennt, dass wir alle nur Euretwegen hier sind – diejenigen von uns, die noch übrig geblieben sind.«

					»Was?«, sagte Blackthorne mit drohender Stimme.

					»Welchen Grund habt Ihr wirklich gehabt, den Generalkapitän zu überreden, Japan zu erreichen? In Euren Orders stand das nicht. Wir sollten die Neue Welt brandschatzen, den Krieg in den Bauch des Feindes tragen und dann zurückkehren nach Hause.«

					»Südlich und nördlich von uns waren spanische Schiffe, und es blieb uns keine andere Wahl. Hast du zusammen mit deinem Verstand auch dein Erinnerungsvermögen verloren? Wir mussten gen Westen segeln – das war unsere einzige Chance.«

					»Ich habe die ganze Zeit auf See nie ein feindliches Schiff gesehen, Pilot. Keiner von uns.«

					»Aber nun hör mal, Jan«, sagte van Nekk müde. »Der Pilot hat getan, was er für das Beste hielt. Selbstverständlich waren die Spanier da.«

					»Aye, das ist die reine Wahrheit. Immerhin waren wir in feindlichen Gewässern und tausend Leguas von unseren Freunden entfernt.« Vinck spie das förmlich heraus. »Das ist Gottes Wahrheit – und Gottes Wahrheit ist auch, dass wir darüber abgestimmt haben. Wir haben alle Ja gesagt.«

					»Ich nicht.«

					Sonk sagte: »Mich hat niemand gefragt.«

					»Oh, Jesus Christus!«

					»Beruhige dich, Johann«, sagte van Nekk und versuchte, die Spannung zu lösen. »Wir sind die Ersten, die jemals nach Japan gekommen sind. Erinnert ihr euch nicht mehr, was alles darüber erzählt worden ist? Wir sind reich, wenn wir jetzt nur einen kühlen Kopf behalten. Wir haben Waren, mit denen wir Handel treiben können, und es gibt Gold hier – es muss Gold hier geben! Wo sonst könnten wir unsere Ladung verkaufen? Nicht dort in der Neuen Welt, wo man uns jagte und hetzte. Sie waren hinter uns her, und die Spanier wussten, dass wir vor Santa Maria kreuzten. Wir mussten Chile verlassen, und zurück durch die Magellanstraße konnten wir auch nicht – selbstverständlich lagen sie dort, uns aufzulauern, selbstverständlich haben sie das getan! Sie konnten ja gar nicht anders! Nein, dies hier war unsere einzige Chance. Denkt doch an den Gewinn, den wir machen. Wir sind auf den Gewürzinseln. Ihr wisst doch von den Schätzen von Japan und Kathay – ihr habt doch von jeher davon reden hören, das haben wir doch alle! Warum sonst haben wir denn alle angemustert? Wir werden reich, wartet nur ab!«

					»Wir sind tote Männer, wie die anderen. Wir sind im Land des Teufels!«

					Voller Zorn sagte Vinck: »Halt den Mund, Roper! Der Pilot hat ganz richtig gehandelt! Es ist nicht seine Schuld, dass die anderen gestorben sind!«

					Jan Ropers Augen waren gefleckt, die Pupillen hatten sich verengt. »Jawohl, Gott sei ihrer Seele gnädig! Mein Bruder war einer von ihnen.«

					Blackthorne blickte in die fanatischen Augen und hasste Jan Roper. Bei sich überlegte er, ob er wirklich gen Westen gesegelt war, um den Schiffen des Feindes auszuweichen. Oder war es gewesen, weil er der erste englische Pilot war, der die Magellanstraße durchfahren, der Erste, der in der Lage war, nach Westen vorzustoßen, und damit der Erste, der die Gelegenheit hatte, den Erdball zu umrunden?

					Jan Roper zischte: »Sind die anderen nicht durch Euren Ehrgeiz zugrunde gegangen, Pilot? Gott wird Euch strafen!«

					»Halt deine Zunge im Zaum!« Leise und endgültig kamen Blackthornes Worte. Jan Roper starrte ihn immer noch mit demselben gefrorenen Gesicht an, das schmal und scharf war wie ein Beil, hielt jedoch den Mund geschlossen.

					»Gut!« Müde setzte Blackthorne sich auf den Boden und lehnte sich gegen einen der Pfosten.

					»Was sollen wir tun, Pilot?«

					»Abwarten und sehen, dass wir wieder auf die Beine kommen. Ihr Häuptling kommt bald – dann wird alles in unserem Sinne geregelt werden.«

					Vinck blickte in den Garten hinaus, wo der Samurai regungslos auf seinen Fersen am Tor saß. »Seht euch den Kerl an! Sitzt jetzt schon seit Stunden da, bewegt sich nie, redet kein Wort, bohrt nicht mal in der Nase.«

					»Er hat uns aber keinerlei Ungelegenheiten gebracht, nicht die geringste, Johann«, sagte van Nekk.

					»Richtig, aber wir haben nichts weiter getan als geschlafen und gevögelt und den Fraß gegessen.«

					»Pilot, er ist nur ein Mann, wir hingegen sind zehn«, erklärte Ginsel ruhig.

					»Daran habe ich auch schon gedacht. Aber bis jetzt sind wir noch nicht wieder genug bei Kräften. Es dauert eine ganze Woche, bis der Scharbock ganz geheilt ist«, erwiderte Blackthorne beunruhigt. »An Bord des Schiffes sind ihrer zu viele; ich möchte es ohne Speer oder Büchse nicht einmal mit einem Einzigen von ihnen aufnehmen. Werdet ihr auch des Nachts bewacht?«

					»Ja. Die Wachen werden drei- oder viermal abgelöst. Hat jemand einen Wachmann schlafen sehen?«, fragte van Nekk.

					Sie schüttelten den Kopf.

					»Wir könnten heut Nacht an Bord sein«, sagte Jan Roper.

					»Klaub dir doch den Dreck aus den Ohren. Der Pilot hat es dir doch eben gesagt! Hörst du denn überhaupt nicht zu?« Verächtlich spuckte Vinck aus.

					»Das stimmt«, pflichtete Pieterzoon, ein Kanonier, ihm bei. »Hör jetzt auf, auf dem alten Vinck rumzuhacken.«

					Jan Ropers Augen wurden noch schmaler. »Hütet Eure Seele, Johann Vinck. Und du auch, Hans Pieterzoon. Der Tag des Jüngsten Gerichts ist nahe!« Damit entfernte er sich und setzte sich auf der Veranda nieder.

					Van Nekk brach das Schweigen. »Alles wird sich wieder einrenken. Ihr werdet es sehen!«

					»Roper hat recht. Habgier ist es, die uns hierhergebracht hat«, ließ Croocq sich mit zitternder Stimme vernehmen. »Es ist Gottes Strafe, die uns …«

					»Halt den Mund!«

					Der Junge fuhr zusammen. »Jawohl, Pilot. Tut mir leid, aber … nun ja …« Maximilian Croocq war der Jüngste von ihnen, gerade eben sechzehn geworden, und hatte sich für die Reise anheuern lassen, weil sein Vater Kapitän eines der Schiffe gewesen war und sie ihr Glück machen wollten. Aber er hatte mit ansehen müssen, wie sein Vater qualvoll zu Tode gekommen war, als sie die spanische Stadt Santa Magdellana in Argentinien gebrandschatzt hatten. Die Beute war gut gewesen, und er hatte gesehen, was Vergewaltigung war, hatte es selbst versucht und sich gehasst dabei, übel war ihm gewesen von dem Blutgeruch und dem Töten. Später hatte er noch mehr von seinen Freunden sterben sehen, erlebt, wie von den fünf Schiffen nur noch eines übrig geblieben war, und jetzt kam er sich vor, als wäre er der Älteste von ihnen. »Tut mir leid. Tut mir wirklich leid.«

					»Wie lange sind wir bereits an Land, Baccus?«, wollte Blackthorne wissen.

					»Heute ist der dritte Tag.« Van Nekk trat näher heran; er hockte auf seinen Fersen. »Erinnere mich an die Ankunft nur ganz undeutlich, aber als ich wieder zu mir kam, waren die Wilden überall auf dem Schiff. Waren allerdings äußerst höflich und freundlich. Gaben uns zu essen und heißes Wasser. Ich glaube, sie haben uns bis zu einem sicheren Ankerplatz geschleppt. Als sie Euch an Land brachten, wart Ihr im Delirium. Wir wollten Euch bei uns behalten, aber das wollten sie nicht zulassen. Einer von ihnen sprach ein paar Worte Portugiesisch. Scheint ihr Anführer gewesen zu sein, hatte graues Haar. ›Hauptpilot‹ verstand er nicht, wohl aber ›Käpt’n‹. War ganz klar, dass er für unseren ›Käpt’n‹ ein anderes Quartier haben wollte, aber er sagte uns, wir sollten uns keine Sorgen machen, man werde sich schon gut um Euch kümmern. Um uns übrigens auch. Dann führten sie uns hierher, trugen uns mehr, als dass wir gingen, und sagten, wir sollten hier drinnen bleiben, bis ihr Käpt’n käme. Wollten nicht zulassen, dass sie Euch fortbrächten, konnten aber nichts dagegen tun. Werdet Ihr den Anführer um Wein oder Brandy bitten, Pilot?« Van Nekk leckte sich durstig die Lippen und fügte dann noch hinzu: »Jetzt, wo ich drüber nachdenke, meine ich, dass er auch den Daimyo erwähnte. Was wird geschehen, wenn der Daimyo kommt?«

					»Hat irgendeiner von euch ein Messer oder eine Pistole?«

					»Nein«, sagte van Nekk und kratzte sich wie abwesend den verlausten Kopf. »Haben uns alle Kleidung weggenommen, um sie zu waschen. Die Waffen haben sie behalten. Damals hab ich mir nichts weiter dabei gedacht. Und sie haben mir nicht nur meine Pistole abgenommen, sondern auch meine Schlüssel. Trug alle Schlüssel an einem Bund. Den für den Tresorraum, den Geldschrank und die Pulverkammer.«

					»An Bord ist alles abgeschlossen. Keine Ursache, sich Sorgen zu machen.«

					»Gefällt mir aber nicht, meine Schlüssel nicht bei mir zu haben. Macht mich nervös. Verflucht will ich sein, wenn ich nicht auf der Stelle einen Brandy gut gebrauchen könnte! Und wenn’s nur ’ne Flasche Bier wäre!«

					»Himmelherrgott! Der ›Samrei‹ hat ihn in Stücke gehackt, nicht wahr?«, sagte Sonk zu niemand im Besonderen.

					»Um der Liebe Gottes willen, halt den Mund. ›Samurai‹ heißt es. Du kannst einen schon zur Verzweiflung bringen!«, sagte Ginsel.

					»Ich hoffe nur, dieser Schweinehund von Priester kommt nicht hierher«, sagte Vinck.

					»Wir alle ruhen in Gottes Hand.« Van Nekk versuchte immer noch, zuversichtlich zu klingen. »Wenn der Daimyo kommt, wird man uns freilassen. Werden unser Schiff und unsere Kanonen wieder zurückbekommen. Werdet’s schon sehen. Werden alle unsere Waren verkaufen und als reiche Leute sicher nach Holland zurückkehren. Die Katholiken werden zur Hölle fahren, und damit hat sich’s!«

					»Nichts hat sich«, erklärte Vinck. »Papisten jagen mir eine Gänsehaut über den Rücken. Ich kann nichts dagegen machen. Das und der Gedanke an die Konquistadores. Meint Ihr, die kommen in großer Zahl hierher, Pilot?«

					»Ich weiß es nicht, glaube aber, ja. Ich wünschte, unser ganzes Geschwader wäre hier.«

					»Die armen Kerle!«, sagte Vinck. »Wir zumindest sind mit dem Leben davongekommen!«

					Maetsukker meinte: »Vielleicht sind sie längst wieder daheim. Vielleicht haben sie in der Magellanstraße kehrtgemacht, als der Sturm uns auseinanderriss.«

					»Hoffen wir, dass du recht hast«, sagte Blackthorne.

					»Ich glaube aber, dass sie mit Mann und Maus untergegangen sind.«

					Ginsel erschauerte. »Wir sind jedenfalls am Leben.«

					»Wo hier die Papisten sind und diese Heiden mit ihrem aufbrausenden Wesen, würd ich nicht den Schlitz von ’ner alten Hure für unser Leben geben!«

					»Verflucht sei der Tag, an dem ich Holland verlassen habe«, sagte Pieterzoon. »Verflucht aller Grog! War ich nicht betrunkener gewesen als die Schlampe eines Fiedelbogenstreichers, würd ich heute noch auf beiden Beinen in Amsterdam stehen und bei meiner Alten sein.«

					»Verfluch, was du willst, Pieterzoon, aber verfluch den Schnaps nicht! Er ist das Lebenselixier.«

					»Ich sag, wir sitzen bis zum Hals drin, und das Wasser steigt und steigt!« Vinck rollte mit seinen Augen. »Und zwar sehr schnell.«

					»Ich hab nie daran geglaubt, dass wir jemals noch Land erreichen würden«, erklärte Maetsukker. Er sah aus wie ein Frettchen, nur dass er keine Zähne mehr hatte. »Niemals. Und am allerwenigsten die japanischen Inseln. Diese lausigen, stinkenden Papisten! Wir werden nie lebendig von hier wegkommen. Ich wünschte, wir hätten ein paar Kanonen. Was für eine gotterbärmliche Landung! Ich will damit gar nichts sagen, Pilot«, fügte er noch rasch hinzu, als Blackthorne ihn ansah. »Haben eben Pech gehabt, das ist alles.«

					Später brachten Diener ihnen wieder etwas zu essen: Gemüse – in gekochtem und rohem Zustand – mit ein bisschen Essig darüber, Fischsuppe und Weizen- oder Gerstengrütze. Alle verschmähten sie die kleinen Stücke rohen Fischs und baten um Fleisch und Schnaps. Doch man verstand sie nicht. Gegen Sonnenuntergang verabschiedete Blackthorne sich von ihnen. Er war ihrer Ängste und ihres Hasses und ihrer Flüche überdrüssig. Nach Sonnenaufgang werde er wiederkommen, sagte er ihnen.

					In den Läden auf den kleinen Straßen herrschte geschäftiges Treiben. Er fand seine Gasse und das Tor seines Hauses. Die Blutflecken auf der Erde waren fortgefegt worden, der Leichnam war verschwunden. Fast ist es, als ob ich alles nur geträumt hätte, dachte er. Die Gartenpforte öffnete sich, ehe er die Hand darauf hätte legen können.

					Der alte Gärtner, der trotz des empfindlichen kalten Windes immer noch nichts weiter trug als sein Lendentuch, strahlte und verneigte sich. »Konbanwa!«

					»Hallo«, sagte Blackthorne, ohne weiter darüber nachzudenken. Er stieg die Stufen hinauf, blieb stehen, dachte an seine Stiefel. Er zog sie aus, ging dann barfuß auf die Veranda und betrat den ersten Raum. Von dort ging er den Gang entlang, konnte jedoch sein Zimmer nicht finden.

					»Onna!«, rief er laut.

					Eine alte Frau erschien. »Hai?«

					»Wo ist Onna?«

					Die alte Frau runzelte die Stirn, zeigte auf sich und sagte: »Onna!«

					»Ach, um der Liebe Gottes willen«, sagte Blackthorne gereizt. »Wo ist mein Zimmer? Und wo ist Onna?« Er schob eine weitere Holzrahmentür auf. Vier Japaner saßen auf dem Boden um einen niedrigen Tisch herum und aßen. In einem von ihnen erkannte er den grauhaarigen Alten, den Dorfschulzen, den er in Begleitung des Priesters gesehen hatte. »Verzeihung!«, sagte er und schob die Tür wieder zu.

					»Onna!«, rief er nochmals.

					Die alte Frau dachte einen Augenblick nach, dann winkte sie ihm, ihr zu folgen. In einem anderen Gang schob sie eine Tür beiseite, und am Kruzifix erkannte er seinen Raum wieder. Die weichen Schlafdecken waren bereits adrett entrollt worden.

					»Vielen Dank«, sagte er. »Und jetzt hole Onna!«

					Die Alte watschelte davon. Er setzte sich. Kopf und Körper schmerzten, und er wünschte, er hätte einen Stuhl, und überlegte, wo sie die Stühle wohl aufbewahrten. Wie an Bord kommen? Wie an ein paar Büchsen herankommen? Es muss eine Möglichkeit geben. Er hörte Schritte, und dann standen drei Frauen da: die Alte, eine junge mit einem runden Gesicht und die Frau mittleren Alters. Die Alte wies auf das junge Mädchen, das sich ein wenig zu fürchten schien. »Onna.«

					»Nein.« Missgelaunt erhob Blackthorne sich, stieß mit dem Finger vor und wies auf die nicht mehr ganz junge Frau.

					»Das hier ist Onna, um Gottes willen! Kennt ihr ihren Namen denn nicht? Onna! Ich habe Hunger. Könnte ich etwas zu essen bekommen?« Er rieb sich den Bauch, übertrieb dabei und meinte, dadurch zu verstehen zu geben, dass er Hunger habe. Die drei sahen einander an. Dann zuckte die nicht mehr ganz junge Frau die Achseln, sagte etwas, was die anderen lachen machte, trat hinüber ans Bett und fing an, sich auszuziehen. Erwartungsvoll und mit großen Augen hockten die anderen sich nieder.

					Blackthorne erschrak. »Was tust du da?«

					»Shimasho!«, sagte sie, legte ihren breiten Gürtel beiseite und öffnete ihren Kimono. Ihre Brüste waren flach und verschrumpelt, ihr Bauch gewaltig. Es war klar, dass sie in sein Bett steigen wollte. Er schüttelte den Kopf und bedeutete ihr, sie solle sich anziehen. Alle redeten und gestikulierten durcheinander. Sie stieg aus ihrem langen Unterhemd und versuchte nackt, wieder ins Bett zu steigen.

					Ihr Geschnatter hörte augenblicklich auf, und sie alle verneigten sich, als der Dorfschulze still den Gang herunterkam. »Nanda? Nanda?«, fragte er.

					Die alte Frau erklärte, was los sei. »Ihr wollt diese Frau?«, fragte er ungläubig in unbeholfenem Portugiesisch und wies auf die nackte Frau.

					»Nein. Nein. Ich wollte bloß, dass Onna mir etwas zu essen holt.« Ungeduldig wies Blackthorne auf sie. »Onna!«

					»Onna heißt ›Frau‹.« Der Japaner wies auf sie alle: »Onna-Onna Onna. Ihr wollt Onna?«

					Müde schüttelte Blackthorne den Kopf. »Nein. Nein. Vielen Dank. Ich habe einen Fehler gemacht. Tut mir leid. Wie heißt sie?«

					»Bitte?«

					»Wie sie heißt.«

					»Ah! Name ist Haku. Haku«, sagte er.

					»Haku?«

					»Hai, Haku.«

					»Tut mir leid. Verzeihung, Haku-san. Ich hatte gedacht, du heißt Onna.«

					Der Mann erklärte Haku das, und sie erschien alles andere als erfreut. Aber Mura sagte etwas, und sie alle blickten auf Blackthorne und kicherten hinter vorgehaltenen Händen und gingen.

					»Ich danke Euch«, sagte Blackthorne, wütend über seine eigene Begriffsstutzigkeit.

					»Dies ist mein Haus. Mein Name Mura.«

					»Mura-san. Mein Name ist Blackthorne.«

					»Wie bitte?«

					»Mein Name ist Blackthorne.«

					»Ah! Brr-rakk-fon.« Mura versuchte mehrmals, den Namen auszusprechen, doch es gelang ihm nicht. Schließlich gab er es auf und fuhr fort, den Koloss vor ihm zu studieren. Dies war der erste Barbar, den er je gesehen, außer Pater Sebastio und dem anderen Priester, aber das war schon so viele Jahre her. Trotzdem, dachte er, die Priester haben dunkle Haare und dunkle Augen und sind von normaler Größe. Dieser Mann jedoch, er ist groß, hat goldenes Haar und einen goldenen Bart und blaue Augen – und seine Haut ist dort, wo sie bedeckt ist, von unheimlicher Blässe. Erstaunlich! Ich hatte gedacht, alle Menschen hätten schwarzes Haar und schwarze Augen. Wir haben das jedenfalls. Und die Chinesen auch. Und ist China nicht die ganze Welt, ausgenommen das Land der südlichen portugiesischen Barbaren? Und warum hasst Pater Sebastio diesen Mann so sehr? Weil er ein Teufelsanbeter ist? Ich glaube das eigentlich nicht, denn Pater Sebastio kann ja den Teufel austreiben, wenn er will. Eee, noch nie habe ich den guten Pater so zornig gesehen, so außer sich! Niemals! Erstaunlich! Sind blaue Augen und goldenes Haar das Zeichen des Satans?

					Mura blickte zu Blackthorne hinauf und erinnerte sich, wie er versucht hatte, ihn an Bord des Schiffes auszufragen, und dann, als der Kapitän das Bewusstsein verlor, hatte er beschlossen, ihn in sein eigenes Haus zu bringen, denn er war der Anführer und verdiente besondere Zuvorkommenheit. Sie hatten ihn auf die Schlafdecke gelegt und ihn entkleidet, mehr als nur ein bisschen neugierig. »Seine unvergleichlichen Teile sind ganz gewiss eindrucksvoll, neh?«, hatte Muras Mutter, Saiko, gesagt. »Möcht wissen, wie groß er wird, wenn er ganz aufgerichtet ist.«

					»Gewaltig«, hatte er erwidert, und alle hatten sie gelacht, seine Mutter und seine Frau, ihre Freunde und die Diener und der Doktor.

					»Ich nehme an, ihre Frauen müssen – müssen entsprechend wohl ausgestattet sein«, sagte seine Frau Niji glücklich.

					»Unsinn, Mädchen«, sagte seine Mutter. »Jede von unseren Kurtisanen wäre imstande, ihn aufzunehmen.« Voller Erstaunen schüttelte sie den Kopf. »So etwas wie ihn hab ich mein Lebtag noch nicht gesehen.«

					Sie hatten ihn gewaschen, und er war aus seinem Koma nicht erwacht. Der Doktor hatte es nicht für richtig befunden, ihn in einen richtigen Badezuber zu stecken, ehe er wach sei. »Wer weiß, ob wir ihn nicht umbringen, wenn wir einen Fehler machen«, hatte er gesagt. »Offensichtlich ist er an der Grenze seiner Kraft angelangt. Wir sollten uns in Geduld fassen.«

					»Und was ist mit den Läusen in seinem Haar?«, hatte Mura gefragt.

					»Die müssen fürs Erste bleiben. Soviel ich weiß, haben alle Barbaren Läuse.«

					»Glaubt Ihr nicht, wir könnten ihm zumindest den Kopf einseifen und waschen?«, hatte seine Frau gefragt. »Wir würden sehr behutsam vorgehen. Dem Barbaren müsste das guttun, und wir hielten unser Haus sauber.«

					»Ich bin einverstanden. Wascht ihm den Kopf«, hatte seine Mutter kategorisch erklärt. »Aber ich wüsste wirklich zu gern, wie groß er in erigiertem Zustand ist.«

					Jetzt wanderte Muras Blick unwillkürlich zu Blackthornes Mitte herunter. Dann fiel ihm ein, was der Priester ihm über diese Teufelsanhänger und Piraten erzählt hatte. Gottvater, bewahre uns vor diesem Übel, dachte er. Hätte ich gewusst, dass er so gewaltig ist, ich würde ihn nie in mein Haus gebracht haben. Nein, sagte er sich dann. Es wäre deine Pflicht gewesen, ihn als bevorzugten Gast zu behandeln, bis Omi-san etwas anderes befiehlt. Aber es war klug von dir, den Priester zu benachrichtigen und gleichzeitig Omi-san Nachricht zukommen zu lassen. Sehr klug sogar. Du bist Dorfschulze, du hast das Dorf beschützt, und du allein trägst die Verantwortung.

					Jawohl, und Omi-san wird dich zur Rechenschaft ziehen wegen dieses Todesfalles heute Morgen und für die Unverfrorenheit des Toten – und das durchaus zu Recht.

					»Sei nicht dumm, Tamazaki! Setzt du nicht den guten Namen des ganzen Dorfes aufs Spiel, neh?«, hatte er seinen Freund, den Fischer, immer wieder gewarnt. »Hör auf mit deiner Unduldsamkeit. Omi-san bleibt nichts anderes übrig, als sich lustig zu machen über die Christen und sie zu verunglimpfen. Verachtet nicht unser Daimyo die Christen? Was bleibt Omi-san schon anderes übrig?«

					»Nichts, da stimme ich Euch zu, Mura-san, bitte verzeiht mir.« Tamazaki hatte immer so förmlich geantwortet. »Aber Buddhisten sollten duldsamer sein, neh? Sind sie nicht beide Zen-Buddhisten?« Zen-Buddhismus war gleichbedeutend mit Selbstzucht. Die meisten Samurai gehörten der Sekte der Zen-Buddhisten an, da diese einem Krieger wohl anstand, ja, wie geschaffen schien für ihn.

					»Jawohl, der Buddhismus lehrt die Duldsamkeit. Aber wie oft muss ich dich noch daran erinnern, dass sie Samurai sind und dies Izu ist und nicht Kyushu, und selbst wenn wir hier in Kyushu wären, hättest du immer noch unrecht. Immer. Neh?«

					»Ja. Bitte verzeiht mir. Ich weiß, dass ich unrecht habe. Aber manchmal bringe ich es nicht fertig, mit dieser Schande in meinem Innern zu leben, wenn Omi-san sich so beleidigend über den wahren Glauben äußert.«

					Und jetzt, Tamazaki, bist du tot; weil du selbst es so gewollt hast; weil du Omi-san beleidigt hast, indem du dich nicht verneigtest; und das nur, weil er sagte: »… dieser stinkende Priester einer fremden Religion.« Und das, obwohl der Priester wirklich stinkt, und der wahre Glaube wirklich etwas Fremdes ist. Mein armer Freund. Diese Wahrheit wird weder deine Familie ernähren noch mein Dorf von dieser Schande reinwaschen.

					Ach, heilige Mutter Gottes, segne meinen alten Freund, und schenke ihm die Freuden deines Himmels.

					Habe viel Scherereien zu erwarten von Omi-san, sagte Mura sich. Und als ob das noch nicht schlimm genug wäre, kommt jetzt auch noch unser Daimyo. Es erfüllte ihn stets mit Furcht, wenn er an seinen Lehnsherrn dachte, Kasigi Yabu, den Daimyo von Izu und Onkel von Omi – die Grausamkeit des Mannes und seinen Mangel an Ehre, die Art, wie er alle Dörfer um den ihnen zustehenden Teil des Ertrags ihrer Arbeit brachte, und das drückende Gewicht seiner Herrschaft. Wenn es zum Krieg kommt, fragte Mura sich – auf wessen Seite wird Yabu sich dann stellen? Auf Herrn Ishidos? Wir sitzen in der Zwickmühle, sind Schachfiguren für die Mächtigen dieser Erde.

					Im Osten Toranaga, der mächtigste lebende Heerführer, Herr von Kwanto, der Acht Provinzen, der bedeutendste Daimyo im ganzen Reich, Oberster Befehlshaber der Armeen des Ostens; und im Westen die Herrscher von Ishido, Herren der Burg von Osaka, Eroberer von Korea, Beschützer des Thronerben, Oberster Befehlshaber der Armeen des Westens. Und im Norden verband die Tokaido, die Große Küstenstraße, Toranagas Hauptstadt Yedo mit Ishidos Hauptstadt Osaka – und das sind dreihundert Meilen gen Westen, über welche ihre Legionen marschieren müssen.

					Wer wird den Krieg gewinnen?

					Keiner.

					Denn ihr Krieg wird das gesamte Reich in Mitleidenschaft ziehen: Bündnisse werden zerfallen, Provinzen gegen Provinzen aufstehen, bis es so weit ist, dass Dorf gegen Dorf kämpft, wie es schlimmer nie gewesen ist. Die vergangenen zwölf Jahre hindurch hatte eine Zeit ohne Krieg geherrscht, die im ganzen Reich Frieden genannt wurde – und das zum ersten Mal in der Geschichte.

					Ich hatte schon angefangen, Gefallen am Frieden zu finden, dachte Mura.

					Aber der Mann, der diesen Frieden geschaffen hat, ist tot. Jener Bauernsoldat, der zum größten General aufstieg und schließlich Taikō wurde, unumschränkter Herr und Beschützer Japans. Er ist tot seit einem Jahr, und sein sieben Jahre alter Sohn ist viel zu jung, um diese Macht auszuüben. Er ist Spielball und Faustpfand der Giganten. Und Krieg ist unvermeidlich. Jetzt kann nicht einmal der Taikō selbst seinen geliebten Sohn beschützen, seine Dynastie, sein Erbe oder sein Reich.

					Vielleicht ist es jetzt, wie es sein sollte. Der Taikō hat das Land unterdrückt, den Frieden geschaffen, sämtliche Daimyos im Land gezwungen, auf dem Bauch vor ihm zu kriechen wie die Bauern, hatte Lehen neu verteilt, wie es ihm beliebte – manche erhoben, manche erniedrigt –, und war dann gestorben. Ein Gigant unter Zwergen war er gewesen. Aber vielleicht ist es richtig, dass seine Größe und alles, was er geschaffen, mit ihm untergehen sollte. Ist der Mensch nicht nur eine Blüte, die da fortgetragen wird vom Wind, und nur die Berge und das Meer, die Sterne und dieses Land der Götter wirklich und von ewiger Dauer? Bald wird es zum Krieg kommen, das ist eine Tatsache; Yabu allein wird entscheiden, auf wessen Seite wir stehen, und auch das ist eine Tatsache; das Dorf wird immer ein Dorf bleiben, denn seine bewässerten Felder sind fruchtbar, das Meer ist voll von Fischen, auch das ist eine Tatsache.

					Mura gab sich innerlich einen Ruck und konzentrierte sich wieder auf den barbarischen Piraten vor ihm. Du bist ein Teufel, gesandt, uns zu plagen, dachte er. Bis jetzt hast du uns nichts als Scherereien gebracht. Warum hast du dir nicht ein anderes Dorf aussuchen können?

					»Kapitän-san wollen Onna?«, fragte er, um ihm weiterzuhelfen. Auf seinen Vorschlag hin hatte der Dorfrat Sorge dafür getragen, dass die anderen Barbaren Frauen bekamen, wenn sie danach verlangten – einmal aus Zuvorkommenheit, aber auch, weil es ein einfaches Mittel war, sie beschäftigt zu halten, bis die Obrigkeit kam.

					»Onna?«, wiederholte er, wobei er ganz selbstverständlich davon ausging, dass der Pirat, jetzt, wo er wieder auf den Beinen war, genauso gern auf seinem Bauche läge und seinen Himmlischen Speer warm umfangen ließe, bevor er schlafen ging.

					»Nein!« Blackthorne wollte nichts weiter als schlafen. Aber da er wusste, dass er diesen Mann auf seiner Seite brauchte, zwang er sich zu einem Lächeln und wies auf das Kruzifix. »Ihr seid ein Christ?«

					Mura nickte. »Christ.«

					»Ich bin auch ein Christ.«

					»Pater sagt, nein. Ihr nicht Christ.«

					»Doch bin ich Christ. Kein Katholik, aber ein Christ.«

					Doch das konnte Mura nicht begreifen. Und genauso wenig gab es für Blackthorne eine Möglichkeit, es zu erklären, sosehr er es auch versuchte.

					»Wollt Onna?«

					»Der – Dimyo – wann kommt?«

					»Dimyo – eh?«

					»Ich meine Daimyo.«

					»Ah, Daimyo! Hai. Daimyo!« Mura zuckte die Achseln. »Daimyo kommt, wann kommt. Schlafen. Erst reinigen. Bitte!«

					»Was?«

					»Reinigen! Bitte!« Er versuchte, Blackthorne mit Gesten klarzumachen, was er meinte.

					»Stinken! Schlecht. Wie alle Portugiesen. Baden! Dies reinliches Haus!«

					»Ich werde baden, wann ich will, und ich stinke nicht!« Blackthorne schäumte. »Jeder weiß, dass Baden eine gefährliche Sache ist. Wollt Ihr, dass ich mir eine Krankheit hole? Meint Ihr, ich wäre so gottverflucht dumm? Jetzt macht, dass Ihr hier rauskommt, und lasst mich schlafen.«

					»Baden!«, befahl Mura, entsetzt über den offen gezeigten Zorn des Barbaren – das war der Gipfel schlechter Manieren! Und nicht nur, dass der Barbar stank. Er hatte seit drei Tagen schon nicht ordentlich gebadet, und die Kurtisane würde sich zu Recht weigern, das Lager mit ihm zu teilen, mochte das Entgelt dafür auch noch so groß sein. Diese schrecklichen Ausländer, dachte er. Erstaunlich! Man wird dir Manieren beibringen! Du wirst baden, wie es sich geziemt, und Mutter wird erfahren, was sie so liebend gern wissen möchte. »Baden!«

					»Jetzt aber raus hier, oder ich reiße Euch in Stücke!« Finster blickte Blackthorne ihn an, gab ihm durch Handbewegungen zu verstehen, er solle sich trollen.

					Einen Augenblick lang herrschte Schweigen, und die drei anderen Japaner erschienen mit dreien von den Frauen. Bündig erklärte Mura, worum es ging, und befahl dann in einem Ton, der keine Widerrede zuließ: »Baden! Bitte!«

					»Raus!«

					Allein trat Mura vor, in das Zimmer. Blackthorne hob einen Arm, nicht, um den Mann etwa anzugreifen, sondern nur, um ihn fortzuschieben. Unversehens stieß er einen Schmerzensschrei aus. Irgendwie hatte Mura ihm mit der Handkante einen Schlag gegen den Ellbogen versetzt, und jetzt hing Blackthornes Arm für einen Augenblick wie gelähmt herab. Zornentbrannt ging er zum Angriff über. Aber das Zimmer drehte sich um ihn, er lag auf dem Gesicht, verspürte wieder einen brennenden, lähmenden Schmerz in seinem Rücken und konnte sich nicht bewegen. »Bei Gott …«

					Er versuchte, sich zu erheben, doch seine Knie gaben nach. Ruhig streckte Mura seinen kleinen, aber eisenharten Finger aus und berührte ein Nervenzentrum in Blackthornes Nacken. Der Schmerz machte ihn förmlich blind.

					»Lieber Herr Jesus …«

					»Baden? Bitte?«

					»Jaja.« Blackthorne keuchte in seinem Schmerz, fassungslos, dass er so mühelos von so einem winzigen Mann hatte überwältigt werden können und jetzt hilflos dalag wie ein Kind.

					Vor Jahren hatte Mura nicht nur die Kunst von Judo und Karate erlernt, sondern auch den Umgang mit Schwert und Speer. Das war, als er als Krieger für Nakamura gekämpft hatte, den Bauern-General, den Taikō – als Bauern noch Samurai hatten sein können, und Samurai Bauern oder Handwerker, ja sogar niedrige Kaufleute, und dann wieder Krieger. Merkwürdig, dachte Mura wie abwesend, fast das Erste, was der Taikō tat, als er allmächtig wurde, war, den Befehl zu erteilen, dass alle Bauern aufzuhören hätten, Krieger zu sein, und sofort alle Waffen abzuliefern. Der Taikō hatte ihnen das Waffentragen für immer untersagt und ein unverrückbares Kastensystem aufgestellt, das jetzt alles Leben im Reich in Regeln zwängte: Die Samurai standen über allen, unter ihnen die Bauern, und dann kamen die Handwerker, unter ihnen die Kaufleute und noch unter diesen die Schauspieler, Ausgestoßenen und Banditen; ganz zuletzt, auf der alleruntersten Stufe, standen die Eta, die Nicht-Menschen, diejenigen, die mit Leichen umgingen, Gerber und Abdecker, die gleichzeitig die Scharfrichter sein mussten, die Brandmarker und Verstümmler. Es verstand sich von selbst, dass ein Barbar nicht in Betracht kam, irgendwo in dieser Pyramide seinen Platz zu finden.

					»Bitte verzeiht, Käpt’n-san«, sagte Mura und verneigte sich tief, voller Scham darüber, dass der Barbar das Gesicht verloren. Jawohl, dachte er, es tut mir außerordentlich leid, aber es musste sein. Ihr habt mich über jedes Maß herausgefordert. Ihr schreit wie ein Wahnsinniger, erschreckt meine Mutter, stört den Frieden meines Hauses, bringt die Diener durcheinander, und meine Frau hat bereits eine neue Shoji-Tür einsetzen müssen. Ich habe es einfach nicht zulassen dürfen, dass Ihr in meinem Haus meinem Willen zuwiderhandelt. Es ist nur zu Eurem eigenen Besten. Freilich, so schlimm ist es eigentlich auch wieder nicht; denn schließlich habt ihr Barbaren ja gar kein Gesicht, das ihr verlieren könntet. Bis auf die Priester – die sind anders. Zwar riechen sie immer noch fürchterlich, aber sie sind die Gesalbten des Herrn, und folglich besitzen sie ein Gesicht. Aber Ihr – Ihr seid nicht nur ein Lügner, sondern auch noch ein Pirat. Keine Ehre! Behauptet doch tatsächlich, Christ zu sein! Unglücklicherweise hilft Euch das kein bisschen! Unser Daimyo hasst den wahren Glauben, duldet die Barbaren nur, weil er muss. Aber Ihr seid weder Portugiese noch Christ und daher nicht geschützt durch das Gesetz, neh? Aber es ist meine Pflicht, dafür zu sorgen, dass Ihr Eurem Schicksal sauber entgegentretet. »Bad sehr gut!«

					Er half den anderen Männern, den immer noch benommenen Blackthorne aus dem Haus zu tragen, hinaus in den Garten und den überdachten Gang entlang, auf den er so stolz war, und hinein in das Badehaus. Die Frauen folgten ihnen. Das Bad sollte zu einer der großen Erfahrungen in Muras Leben werden. Er konnte damals kaum ahnen, dass er seinen ungläubigen Freunden später über Strömen von heißem Sake, wie der japanische Reiswein genannt wurde, die Geschichte immer und immer wieder erzählen sollte; seinen Vorgesetzten, Fischern, den Leuten aus dem Dorf, seinen Kindern, die ihm anfangs nicht glauben wollten. Doch sie ihrerseits sollten es ihren Kindern erzählen, und der Name von Mura, dem Fischer, sollte für alle Ewigkeit lebendig bleiben im Dorf Anjiro, das in der Provinz Izu an der Südostküste der Hauptinsel Honshu lag. Und das alles, weil er, Mura, der Fischer, das Glück gehabt hatte, im ersten Jahr nach dem Tod des Taikō Dorfschulze zu sein und daher vorübergehend verantwortlich für den Anführer jener seltsamen Barbaren, die aus dem östlichen Meer gekommen waren.

				
					
						2

					
					Der Daimyo, Kasigi Yabu, Herr von Izu, wünscht zu erfahren, wer Ihr seid, woher Ihr kommt, wie Ihr hierhergekommen seid und welche Seeräuberstücke Ihr verübt habt«, dolmetschte Pater Sebastio.

					»Wie oft soll ich Euch noch sagen, dass wir keine Seeräuber sind?« Der Morgen war klar und warm, und Blackthorne kniete vor dem Podest auf dem Dorfplatz; sein Kopf schmerzte immer noch von dem Schlag, den er empfangen hatte. Bewahre jetzt die Ruhe, und bring deinen Verstand dazu, wieder zu arbeiten, sagte er sich. Du bist der Sprecher. Du hast für euer aller Leben einzustehen! Der Jesuit ist uns feindlich gesonnen, aber der einzige Dolmetsch weit und breit. Es besteht keine Möglichkeit, zu erfahren, was er sagt – nur kannst du Gift darauf nehmen, dass er dir nicht hilft … »Nimm jetzt allen Grips zusammen, Junge«, glaubte er fast, den alten Alban Caradoc sagen zu hören. »Wenn der Sturm am schlimmsten tobt und die See am furchtbarsten ist, dann brauchst du deinen ganzen Verstand. Der hält dich und dein Schiff am Leben – wenn du Pilot an Bord bist. Streng deinen Verstand an, und press den Saft aus jedem Tag, mag er auch noch so schlecht gewesen sein …«

					Der Saft des heutigen Tages ist Galle, dachte Blackthorne voller Ingrimm. Warum höre ich Albans Stimme so deutlich?

					»Als Erstes erzählt dem Daimyo einmal, dass wir im Krieg miteinander liegen, dass wir Feinde sind«, sagte er. »Erklärt ihm, dass England und die Niederlande Krieg führen gegen Spanien und Portugal.«

					»Ich lege Euch nochmals nahe, Euch einer einfachen Sprache zu befleißigen und die Tatsachen nicht zu verdrehen. Die Niederlande – oder Holland, Zeeland, die Vereinigten Provinzen oder wie immer ihr dreckigen holländischen Aufrührer es nennt – sind eine kleine rebellische Provinz des spanischen Reiches. Eure Anführer sind Verräter, die sich gegen ihren König erhoben haben.«

					»England führt Krieg, und die Niederlande haben sich losgesagt …« Blackthorne sprach nicht weiter, denn der Priester hörte ihm nicht mehr zu, sondern übersetzte bereits.

					Der Daimyo saß auf dem Podest, untersetzt, breitschultrig und gebieterisch. Die Füße unter das Gesäß geschoben, kniete er bequem da, flankiert von vier Lieutenants, einer von ihnen Kasigi Omi, sein Neffe und Vasall. Sie alle trugen seidene Kimonos und darüber reich geschmückte Überwürfe mit gewaltigen, gestärkten Schultern und breiten Gürteln, die sie in der Taille einschnürten – und die unvermeidlichen Schwerter.

					Mura kniete im Schmutz des Dorfplatzes. Er war der Einzige aus dem Dorf, der anwesend war, und die einzigen anderen Zuschauer waren die fünfzig Samurai, die mit dem Daimyo gekommen waren. Schweigend und in zuchtvollen Reihen saßen sie da. Die Schiffsmannschaft lag hinter Blackthorne – gleich ihm auf den Knien, die Wachen standen daneben. Den Generalkapitän hatten sie hertragen müssen, denn er war immer noch sehr krank. Ihm hatte man erlaubt, sich auf dem Boden niederzulegen. Er war halb bewusstlos. Blackthorne hatte sich mit allen gemeinsam verneigt, als sie vor den Daimyo getreten waren, doch das hatte nicht genügt. Die Samurai hatten sie auf die Knie gestoßen und ihnen den Kopf in den Staub gedrückt. Er hatte versucht, sich zu widersetzen, und dem Priester zugerufen, er solle erklären, dies sei nicht Sitte bei ihnen, er sei der Anführer und ein Sendbote seines Landes und habe Anspruch darauf, wie ein solcher behandelt zu werden. Doch ein Speerschaft hatte ihn hinstürzen lassen. Seine Männer hatten sich zusammengedrängt und impulsiv zum Angriff übergehen wollen, doch er hatte ihnen zugerufen, Ruhe zu bewahren und niederzuknien. Glücklicherweise hatten sie gehorcht. Der Daimyo hatte mit kehliger Stimme etwas gesagt, und der Priester hatte das als Warnung für ihn übersetzt, die Wahrheit zu sagen, und zwar rasch. Blackthorne hatte um einen Stuhl gebeten, doch der Priester hatte ihm erklärt, Japaner benutzten keine Stühle und es gäbe keine in Japan.

					Blackthorne konzentrierte sich auf den Priester, wie er zu dem Daimyo sprach, und suchte nach einem Hinweis, einem Weg durch dieses Riff.

					Es liegen Hochmut und Grausamkeit im Gesicht des Daimyo, dachte er. Ich möchte wetten, er ist ein hundsgemeiner Kerl. Das Japanisch des Priesters ist keineswegs fließend. Ah, hast du das gesehen? Gereiztheit und Ungeduld. Hat der Daimyo nach einem anderen, einem eindeutigeren Ausdruck verlangt? Ich würde meinen, ja. Warum trägt dieser Jesuit ein orangefarbenes Gewand? Ob der Daimyo wohl Katholik ist? Sieh nur, wie unterwürfig der Jesuit ist und wie sehr er schwitzt! Ich wette, der Daimyo ist nicht katholisch. Aber ob so oder so, von ihm hast du kein Pardon zu erwarten. Wie kann man sich dieses bösen Bastards nur bedienen? Wie bringst du es fertig, dich direkt an ihn zu wenden? Wie sollst du den Priester behandeln? Wie schaffst du es, ihn als unglaubwürdig erscheinen zu lassen? Denk nach! Du weißt genug über Jesuiten …

					»Der Daimyo sagt, Ihr sollt Euch beeilen und Antwort auf seine Fragen geben.«

					»Ja, selbstverständlich. Verzeihung! Mein Name ist John Blackthorne. Ich bin Engländer und Hauptpilot einer niederländischen Flotte. Unser Heimathafen ist Amsterdam.«

					»Flotte? Was für eine Flotte? Ihr lügt! Es gibt keine Flotte. Wie kommt es, dass ein Engländer Pilot ist auf einem holländischen Schiff?«

					»Alles zu seiner Zeit. Zunächst übersetzt, was ich gesagt habe.«

					»Wieso fahrt Ihr als Pilot auf einem holländischen Piratenschiff? Macht schnell!«

					Blackthorne beschloss, alles auf eine Karte zu setzen. Unversehens bekam seine Stimme eine Schärfe, die durch die morgendliche Wärme schnitt. »Que va! Erst übersetzt, was ich gesagt habe, Spanier! Auf der Stelle!«

					Dem Priester schoss die Röte ins Gesicht. »Ich bin Portugiese. Das habe ich Euch schon einmal gesagt. Gebt Antwort auf die Fragen!«

					»Ich bin hier, um mit dem Daimyo zu reden, nicht mit Euch! Dolmetscht, was ich gesagt habe, Ihr mutterloser Abschaum!« Blackthorne sah, dass all dies dem Daimyo nicht entgangen war. Sei vorsichtig, ermahnte er sich selbst. Dieser gelbe Hund reißt dich schneller in Stücke als ein Schwarm von Haifischen. »Sagt es dem Herrn Daimyo!« Blackthorne verneigte sich sehr tief vor dem Podest, und er fühlte, wie eisiger Schweiß ihm den Rücken herunterlief, als er sich unwiderruflich dieser Verfahrensweise verschrieb.

					Pater Sebastio fühlte sich verraten und verkauft. Als Muras Bote die Nachricht von der Ankunft des Schiffes in seine Mission in der Nachbarprovinz gebracht hatte, hatte er sich Sorgen gemacht, was das zu bedeuten habe. Es kann kein englisches oder holländisches Schiff sein, hatte er gedacht. Bis jetzt hat es nie ein Ketzerschiff im Stillen Ozean gegeben, es sei denn das des Erzteufels Drake – aber niemals hier in Asien. Die Schiffsrouten waren geheim und wurden bewacht. Er war sofort aufgebrochen und hatte eine besonders schnelle Brieftaube an seinen Ordensoberen in Osaka abgeschickt; er wünschte, er hätte sich zuvor mit ihm beraten können, denn er war neu, erst seit zwei Jahren hier in Japan und noch nicht zum Priester geweiht und nicht zuständig für einen solchen außerordentlichen Fall. In aller Eile war er nach Anjiro gereist, hatte gehofft und darum gebetet, dass die Nachricht nicht wahr sein möchte. Aber es handelte sich tatsächlich um ein holländisches Schiff und um einen englischen Piloten, und sein abgrundtiefer Hass gegen die teuflischen Irrlehren Luthers, Calvins, Heinrichs VIII. und seiner erzbösen, gottlosen Tochter Elizabeth hatten ihn überwältigt.

					»Priester, übersetzt, was der Pirat gesagt hat«, hörte er den Daimyo befehlen. Heilige Mutter Gottes, hilf mir, Deinen Willen zu tun! Hilf mir, stark zu sein vor dem Daimyo, verleih mir die Gabe der Zungen und lass mich ihn zum wahren Glauben bekehren!

					Pater Sebastio nahm allen Verstand zusammen und fing an, mit größerer Zuversicht zu sprechen.

					Blackthorne lauschte aufmerksam. Der Pater benutzte das Wort »England« und sagte »Blackthorne« und zeigte zu dem Schiff hinüber, das schmuck im Hafen vor Anker lag.

					»Wie seid Ihr hierhergekommen?«, sagte Pater Sebastio.

					»Durch die Magellanstraße. Seither sind genau einhundertundsechsunddreißig Tage vergangen. Sagt dem Daimyo …«

					»Ihr lügt. Die Magellanstraße ist geheim. Ihr seid um Afrika herumgesegelt und über Indien gekommen. Zuletzt werdet Ihr doch die Wahrheit sagen müssen. Hier wird gefoltert.«

					»Die Magellanstraße war geheim. Ein Portugiese hat uns einen roteiro verkauft. Ein Landsmann von Euch hat euch für einen Judaslohn verkauft. Ihr seid alle Abschaum! Jetzt kennen alle englischen – und holländischen – Kriegsschiffe den Weg durch den Stillen Ozean. In diesem Augenblick ist eine Flotte dabei, Manila anzugreifen – zwanzig englische Linienschiffe, mit je sechzig Kanonen bestückt. Es ist aus mit eurem Reich!«

					»Ihr lügt!«

					Ja, dachte Blackthorne, denn er wusste, dass es keine Möglichkeit gab, ihn der Lüge zu überführen, es sei denn, man führe nach Manila. »Diese Flotte wird eure Schifffahrtswege heimsuchen und eure Kolonien ausradieren. Von heute an kann jede Woche ein weiteres holländisches Geschwader hier aufkreuzen. Das spanisch-portugiesische Schwein ist zurückgejagt in seinen Schweinekoben, und der Schwanz eures Jesuitengenerals steckt in seinem Arsch – wo er auch hingehört!« Er wandte sich ab und verneigte sich vor dem Daimyo.

					»Gott verfluche Euch und Euer Schandmaul!«

					»Ano mono wa nani o moshite oru?«, ließ sich der Daimyo ungeduldig vernehmen.

					Der Priester sprach rascher, härter und sagte »Magellan« und »Manila«, doch Blackthorne hatte den Eindruck, dass der Daimyo und seine Lieutenants ihn nicht allzu gut verstünden.

					Yabu wurde dieses Verhörs müde. Er schaute zum Hafen hinüber, zu dem Schiff, von dem er wie besessen war, seit ihn Omis Geheimbotschaft erreicht, und abermals fragte er sich, ob es wohl jenes Geschenk von den Göttern wäre, auf das er so sehr gehofft.

					»Hast du die Ladung schon inspiziert, Omi-san?«, hatte er heute Morgen gleich bei seiner Ankunft seinen Neffen gefragt.

					»Nein, Herr. Ich hielt es für das Beste, das Schiff zu versiegeln, bis Ihr persönlich herkämt; aber die Laderäume sind bis zum Bersten voll mit Ballen und Kisten. Hier sind die Schlüssel – ich habe sie beschlagnahmt.«

					»Gut.« Yabu war aus Yedo gekommen, Toranagas Hauptstadt, die über hundert Meilen entfernt lag, und zwar auf schnellstem Wege, heimlich und unter großem persönlichem Risiko. Es war von größter Wichtigkeit, dass er so schnell wie möglich zurückkehrte. Die Reise hatte beinahe zwei Tage gedauert, über schlammige Straßen und durch frühjahrshohe Flüsse, teils zu Pferd und teils in Sänften. »Ich werde sofort zum Schiff gehen.«

					»Ihr solltet die Fremdlinge sehen, Herr«, hatte Omi unter Lachen gesagt. »Sie sind unglaublich. Die meisten von ihnen haben blaue Augen – wie Siamkatzen – und goldenes Haar und vor allem – es handelt sich um Piraten.«

					Omi erzählte ihm von dem Priester und was der Priester über diese Korsaren erzählt, was der Pirat gesagt hatte und was geschehen war, und seine Erregung hatte sich verdreifacht. Yabu hatte seine Ungeduld, an Bord gehen und die Siegel aufbrechen zu wollen, gezügelt. Stattdessen hatte er ein Bad genommen, sich umgekleidet und befohlen, dass man die Barbaren zu ihm bringe.

					»He, Priester«, sagte er mit scharfer Stimme; von dem schlechten Japanisch des Priesters hatte er kaum etwas verstanden. »Warum ist er so böse auf Euch?«

					»Er ist von Übel, ein Pirat. Er betet den Teufel an.«

					Yabu neigte sich hinüber zu Omi. »Könnt Ihr verstehen, was er sagt, Neffe? Ob er wohl lügt?«

					»Ich weiß nicht, Herr. Wer weiß, was die Barbaren wirklich glauben? Ich könnte mir vorstellen, dass der Priester glaubt, der Pirat sei ein Teufelsanbeter. Aber das ist selbstverständlich alles Unsinn.«

					Yabu wandte sich wieder dem Priester zu. Er verachtete ihn. Er wünschte, er könne ihn noch heute kreuzigen und das ganze Christentum ein für alle Mal aus seinem Herrschaftsbereich tilgen. Aber das ging nicht. Wiewohl er und all die anderen Daimyos die absolute Herrschaft in ihrem Herrschaftsgebiet innehatten, unterstanden sie dennoch der Oberherrschaft des Rats der Regenten, der regierenden Militärjunta, in deren Hände der Taikō seine Macht während der Minderjährigkeit seines Sohnes gelegt, und mussten sich außerdem an Edikte halten, die der Taikō noch zu seinen Lebzeiten hatte ergehen lassen und die immer noch in Kraft waren. In einem von diesen Edikten ging es um die portugiesischen Barbaren. Sie alle stünden unter seinem besonderen Schutz, ihre Religion sei zu dulden und ihren Priestern erlaubt, in vernünftigen Grenzen Anhänger zu sammeln und zu bekehren.

					»He, Priester! Was hat der Pirat sonst noch gesagt? Was hat er zu Euch gesagt? Habt Ihr Eure Zunge verloren?«

					»Pirat sagen schlimme Dinge. Über noch mehr Piraten-Kriegsschiffe.«

					»Was meint Ihr mit ›Piraten-Kriegsschiffe‹?«

					»Verzeiht, Herr, ich verstehe nicht.«

					»Piraten-Kriegsschiffe – das ergibt keinen Sinn, neh?«

					»Ah. Pirat sagen, andere Schiffe sind in Manila, auf den Philippinen.«

					»Omi-san, versteht Ihr, wovon er redet?«

					»Nein, Herr! Seine Aussprache ist schaurig, fast unverständlich. Ob er wohl sagt, dass weitere Piratenschiffe östlich von Japan stehen?«

					»He, Priester! Stehen diese Schiffe vor unserer Küste? Im Osten? Eh?«

					»Jawohl, Herr. Ich glaube, er lügt. Er sagt, in Manila.«

					»Ich verstehe Euch nicht. Wo liegt Manila?«

					»Im Osten. Viele Tagesreisen von hier.«

					»Wenn irgendwelche Piratenschiffe hierherkommen sollten, werden wir ihnen einen angenehmen Empfang bereiten, wo immer dieses Manila liegen mag.«

					»Bitte verzeiht mir, aber ich verstehe nicht.«

					»Ist auch egal«, sagte Yabu. Er war mit seiner Geduld am Ende. Er hatte bereits beschlossen, dass die Fremden sterben sollten. Offenbar fielen diese Männer nicht unter das Edikt des Taikō, in dem ja ausdrücklich von »portugiesischen Barbaren« die Rede war; und außerdem handelte es sich um Seeräuber. Solange er denken konnte, hatte er die Barbaren gehasst, ihren Körpergeruch und ihren Schmutz, ihre abscheuliche Angewohnheit, Fleisch zu essen, ihre dumme Religion und ihren Hochmut und ihre abstoßend schlechten Manieren. Mehr noch, er schämte sich, wie jeder Daimyo, dass sie dieses Land der Götter in ihrem Würgegriff hielten. Seit Jahrhunderten herrschte Kriegszustand zwischen Japan und China. China wollte keinen Handel mit Japan erlauben. Chinesische Seide war jedoch unabdingbar nötig, um die heißen und feuchten japanischen Sommer erträglich zu machen. Seit Generationen war nur Schmuggelware durch das Netz hindurchgekommen und das zu ungeheuren Preisen. Dann, vor rund sechzig Jahren, waren die Barbaren nach Japan gekommen. Der chinesische Kaiser in Peking hatte ihnen in Macao, im südlichen China, eine ständige Niederlassung zugestanden und ihnen gestattet, Seide gegen Silber einzutauschen. Japan besaß Silber in Menge! Bald blühte der Handel, und beide Länder prosperierten. Die Mittelsmänner, die Portugiesen, wurden reich, und ihre Priester – vornehmlich Jesuiten – wurden bald unabdingbar für diesen Handel. Nur Priester schafften es, chinesisch und japanisch sprechen zu lernen, und vermochten daher als Mittler und Dolmetscher zu fungieren. Jetzt war der jährliche Warenumschlag gewaltig. Deshalb musste man die Priester und die Ausbreitung ihrer Religion dulden; sonst würden die Barbaren fortsegeln, und der Handel würde aufhören.

					Mittlerweile gab es eine ganze Reihe von sehr wichtigen christlichen Daimyos und viele Hunderttausende von Bekehrten, die meisten von ihnen in Kyushu, der Südinsel, die China am nächsten gelegen war und den portugiesischen Hafen Nagasaki barg. Jawohl, dachte Yabu, wir müssen die Priester und die Portugiesen dulden, nicht jedoch diese Barbaren. Seine Erregung wuchs. Jetzt endlich konnte er seine Neugier befriedigen, wie gut ein Barbar zu sterben verstand, wenn er der Folter unterworfen wurde. Und noch dazu hatte er elf Männer, elf verschiedene, mit denen er experimentieren konnte. Niemals hatte er sich gefragt, warum die Qual anderer ihm Vergnügen bereitete. Er wusste nur, dass dem so war.

					Yabu sagte: »Dieses Schiff, fremd, nicht portugiesisch und ein Piratenschiff, ist mit allem, was es enthält, beschlagnahmt. Alle Piraten werden verurteilt, augenblicklich …« Der Mund blieb ihm offen stehen, als er sah, wie der Anführer dieser Piraten plötzlich auf den Priester zusprang, das hölzerne Kruzifix von seinem Gürtel abriss, es entzweibrach und dann mit größter Lautstärke etwas schrie! Der Pirat kniete daraufhin sofort wieder nieder und verneigte sich tief vor ihm, während die Wachen mit erhobenen Schwertern vorsprangen.

					»Halt! Bringt ihn nicht um!« Yabu war verwundert, dass jemand die Stirn haben sollte, einen derartigen Mangel an Manieren vor ihm an den Tag zu legen. »Diese Barbaren sind unmöglich!«

					»Jawohl«, sagte Omi, und er überlegte, was ein solches Verhalten wohl zu bedeuten habe.

					Der Priester lag immer noch auf den Knien, die Augen starr auf das zerbrochene Kreuz geheftet. Sie beobachteten, wie seine Hand zitternd danach griff und das geschändete Holz aufhob. Er sagte etwas zu dem Piraten, mit leiser, fast sanfter Stimme. Mit geschlossenen Augen legte er die Hände zusammen, und langsam begannen seine Lippen sich zu bewegen. Regungslos blickte der Piratenführer zu ihnen auf; keine Wimper zuckte über seinen blauen, katzenhaften Augen. Yabu sagte: »Omi-san. Zuerst möchte ich auf das Schiff gehen. Dann werden wir beginnen.« Seine Stimme wurde schwerfällig, als er über das Vergnügen nachdachte, das er sich versprochen hatte. »Anfangen möchte ich mit dem Rothaarigen am Ende der Reihe, dem Kleinen da.«

					Omi neigte sich näher und senkte die erregte Stimme. »Bitte verzeiht mir. Aber dergleichen ist nie zuvor geschehen, Euer Gnaden! Nicht, seit die portugiesischen Barbaren hierhergekommen sind. Ist nicht das Kruzifix ihr heiliges Zeichen? Sind sie ihren Priestern gegenüber nicht immer ehrerbietig? Genauso wie unsere Christen? Besitzen die Priester nicht die absolute Macht über sie?«

					»Worauf wollt Ihr hinaus?«

					»Wir alle verachten die Portugiesen, Euer Gnaden. Bis auf die Christen unter uns. Vielleicht können diese Barbaren Euch lebendig mehr nützen als tot.«

					»Wieso?«

					»Weil sie einzigartig sind. Sie sind gegen die Christen eingestellt! Sie sind Euer Eigentum, mit dem Ihr machen könnt, was Ihr wollt.«

					Ja. Und ich will, dass sie gefoltert werden, dachte Yabu. Jawohl, doch das Vergnügen kannst du dir jederzeit leisten. Hör auf Omi! Sein Rat ist gut. Aber, kann man ihm jetzt trauen? Hat er einen heimlichen Grund, dies zu sagen? Überlege!

					»Ikawa Jikkyu ist ein Christ«, hörte er seinen Neffen sagen und den Namen seines gehassten Feindes nennen – einen von Ishidos Verwandten und Verbündeten –, der an seiner westlichen Grenze herrschte. »Ist nicht dieser dreckige Priester dort zu Hause? Vielleicht geben diese Barbaren Euch den Schlüssel in die Hand, die Euch Ikawas gesamte Provinz aufschließt. Vielleicht sogar Ishidos. Möglicherweise sogar die des Herrn Toranaga«, fügte er vorsichtig hinzu.

					Yabu versuchte zu ergründen, was sich hinter Omis Stirn abspielte. Dann sah er zu dem Schiff hinüber. Jetzt zweifelte er nicht mehr daran, dass es ihm von den Göttern geschickt worden war. Ja. Aber war es nun ein Geschenk oder eine Plage?

					Er beschloss, sein eigenes Verhalten hintanzusetzen hinter der Sicherheit seines Clans. »Ich stimme Euch zu. Aber zunächst brecht diese Piraten. Bringt ihnen Manieren bei. Insbesondere ihm.« Er deutete auf Blackthorne.

					 

					»Beim Tode unseres lieben Herrn Jesus!«, brummelte Vinck.

					»Wir sollten ein Gebet sprechen«, sagte van Nekk.

					»Ich hab grad eins gesprochen.«

					»Vielleicht ist es besser, wir sprechen noch eins. Herr im Himmel, ich könnt einen tüchtigen Schluck Brandy gebrauchen!«

					Man hatte sie in einen tiefen Keller gezwängt, eine von den vielen Gruben, welche die Fischer benutzten, um sonnengetrocknete Fische darin zu lagern. Samurai hatten sie wie eine Herde Schafe über den Platz getrieben und die Leiter hinuntergestoßen, und jetzt waren sie unter der Erde eingeschlossen. Die Grube war fünf Schritt breit und vier Schritt tief; Boden und Wände bestanden aus Erde. Die Decke bestand aus Planken mit einer Schicht von einem Fuß Erde darüber; in der Mitte befand sich eine Falltür.

					»Geh von meinem Fuß runter, du gottverfluchter Affe!«

					»Halt die Klappe, Scheißwühler!«, sagte Pieterzoon gutmütig. »He, Vinck! Rutsch mal ein bisschen, du zahnloser alter Furzer! Mein Gott, würd mir jetzt ein kühles Bier guttun! Rutsch schon!«

					»Ich kann nicht. Es ist enger hier als im Arschloch einer Jungfrau.«

					»Das macht nur der Generalkapitän! Der macht sich hier breit. Gib ihm doch mal ’n Schubs! Weck ihn auf«, sagte Maetsukker.

					»Eh? Was ist denn? Lasst mich doch in Ruhe. Ich bin krank. Ich muss mich hinlegen! Wo sind wir?«

					»Lasst ihn in Ruhe! Komm, Maetsukker, steh auf, um Christi willen.« Wütend riss Vinck Maetsukker hoch und stieß ihn gegen die Wand. Es war nicht genug Platz, dass alle gleichzeitig sich hätten hinlegen können. Der Generalkapitän, Paulus Spillbergen, lag lang ausgestreckt direkt unter der Falltür; dort war die beste Luft, und sie hatten seinen Kopf auf eine Joppe gebettet. Blackthorne lehnte in einer Ecke und starrte zur Falltür hinauf. Die Mannschaft hatte ihn in Ruhe gelassen und hielt sich voller Unbehagen so gut von ihm fern wie nur möglich; aus langer Erfahrung kannten sie seine Stimmung und wussten um die explosive Gewalt, die unter seiner ruhigen Oberfläche lauerte.

					Maetsukker verlor die Beherrschung und rammte Vinck die Faust in die Lenden. »Lass mich in Ruhe, oder ich bring dich um, du Hund!«

					Vinck wollte sich auf ihn stürzen, doch Blackthorne packte sie beide und rammte beider Köpfe gegen die Wand.

					»Haltet den Mund, alle!«, sagte er leise, und sie taten wie ihnen befohlen. »Wir werden Wachen einteilen. Eine Wache schläft, eine sitzt, und die andere steht. Spillbergen bleibt liegen, bis er wieder stehen kann. Die Ecke da dient als Latrine.« Er teilte sie ein. Nachdem Ordnung in sie gekommen war, wurde es erträglicher.

					Wenn wir nicht innerhalb eines Tages hier ausbrechen, sind wir zu schwach, es jemals zu schaffen, überlegte Blackthorne. Sobald sie die Leiter zurückbringen, um uns Wasser und Essen zu bringen, tun wir’s. Entweder heute Abend oder morgen Abend. Warum mögen sie uns hier eingepfercht haben? Wir stellen doch keine Bedrohung für sie dar! Wir könnten dem Daimyo behilflich sein. Ob er das wohl begreift? Es war für mich die einzige Möglichkeit, ihm zu zeigen, dass unser wahrer Feind der Priester ist. Wird er das begreifen? Der Priester hat es getan!

					»Gott mag Euch Euer Sakrileg vielleicht verzeihen, doch ich kann es nicht«, hatte Pater Sebastio sehr leise gesagt.

					Schweiß tröpfelte Blackthorne von Wangen und Kinn herunter. Wie abwesend wischte er ihn fort; die Ohren ganz auf die Grube eingestellt; immer gerade so wach, dass er die Gefahr hörte, ehe sie richtig da war.

					Wir werden ausbrechen und das Schiff in unsere Hand bringen müssen. Was wohl Felicity treibt? Und die Kinder? Mal überlegen: Tudor ist sieben und Elisabeth … Wir sind jetzt ein Jahr, elf Monate und sechs Tage fort von Amsterdam; kommen noch siebenunddreißig Tage Proviantübernahme und die Fahrt von Chatham bis dort hinzu, und schließlich noch die elf Tage, ehe wir von Chatham lossegelten. Da war sie noch am Leben. Ja, genauso alt ist sie – falls alles gut gegangen ist. Aber was soll schon passiert sein? Felicity wird kochen und aufpassen und sauber machen und mit ihnen plappern, und die Kinder werden wachsen und genauso kräftig und tapfer werden wie ihre Mutter. Wie schön es sein wird, wenn ich erst einmal wieder zu Hause bin und am Strand oder im Wald spazieren gehen kann.

					Im Laufe der Jahre hatte er es sich angewöhnt, sie als Figuren in seinem Theaterstück zu betrachten, Menschen, die man liebte und für die man blutete, während das Stück nie ein Ende nahm. Sonst würde der Trennungsschmerz einfach zu viel sein. Die Tage, die er in den elf Jahren seiner Ehe daheim gewesen war, konnte er fast zählen: Es waren nur wenige, dachte er, allzu wenige. »Es ist ein hartes Leben für eine Frau, Felicity«, hatte er vorher zu ihr gesagt. Und sie hatte geantwortet: »Für eine Frau ist das Leben immer hart.« Damals war sie siebzehn, groß, mit langem Haar und sinn…

					Seine Ohren mahnten ihn aufzupassen.

					Die Männer saßen da, lehnten sich gegen die Wand oder versuchten zu schlafen. Vinck und Pieterzoon, gute Freunde, unterhielten sich leise. Van Nekk starrte zusammen mit den anderen ins Leere.

					Unvermittelt herrschte Schweigen, als sie die Schritte über sich hörten. Die Schritte hielten an. Gedämpfte Laute einer schrillen, seltsam klingenden Sprache. Blackthorne glaubte, die Stimme des Samurai zu erkennen – Omi-san? Ja, so hieß er – aber ganz sicher konnte er nicht sein. Gleich darauf verstummten die Stimmen, die Schritte entfernten sich.

					»Glaubt Ihr, die geben uns was zu essen, Pilot?«, fragte Sonk.

					»Ja.«

					»Ich könnt was zu trinken gebrauchen. Kaltes Bier, bei Gott«, sagte Pieterzoon. »Halt den Mund«, sagte Vinck. »Du kannst einen zum Schwitzen bringen.«

					Blackthorne spürte, wie sein Hemd sich immer mehr mit Schweiß vollsaugte. Bei Gott, ich könnte ein Bad gebrauchen, dachte er und musste unwillkürlich lächeln, als er daran zurückdachte.

					Mura und die anderen hatten ihn an diesem Tag in den warmen Raum getragen und ihn auf eine Steinbank gelegt; seine Glieder waren immer noch wie betäubt und ließen sich nur mit Mühe bewegen. Unter der Anleitung der Alten hatten die drei Frauen angefangen, ihn auszuziehen, und er hatte versucht, sie davon abzuhalten, doch jedes Mal, wenn er sich bewegte, hatte einer der Männer einen Nerv von ihm getroffen, und er war ohnmächtig gewesen, sich zu wehren, sosehr er auch wütete und fluchte, sie hatten ihn weiter ausgezogen, bis er splitterfasernackt gewesen war. Nicht dass er sich geschämt hätte, nackt vor einer Frau zu liegen, es war nur, dass er es gewohnt war, sich allein und in seinen eigenen vier Wänden auszuziehen. Außerdem mochte er sich nicht von jemand anderem entkleiden lassen, und schon gar nicht von unzivilisierten Einheimischen. Aber in aller Öffentlichkeit wie ein hilfloses Kind ausgezogen und gewaschen zu werden, und zwar überall, mit warmem wohlduftendem Wasser, während sie alle miteinander plapperten und lächelten – das war zu viel gewesen! Dann hatte er eine Erektion bekommen, und als er versuchte, dagegen anzukämpfen, war es nur umso schlimmer geworden. Zumindest glaubte er das, wenn auch die Frauen offenbar nicht. Ihre Augen wurden immer größer, und er fing an zu erröten. Herrgott, es darf doch nicht passieren, dass ich rot werde – aber er wurde es doch, und damit schien er noch immer größer zu werden; und die Alte hatte voller Bewunderung in hellem Entzücken in die Hände geklatscht und etwas gesagt, worauf sie alle genickt hatten; sodann hatte sie voller Ehrfurcht den Kopf geschüttelt und noch etwas gesagt, worauf sie noch eifriger genickt hatten.

					Unter dem Vorwand größter Würde hatte Mura gesagt: »Käpt’n san, Mutter-san dankt Euch, die beste in ganzes Leben, jetzt sterben glücklich!« Und er und alle anderen hatten sich wie ein Mann verneigt, und dann hatte er, Blackthorne, erkannt, wie komisch das alles war, und hatte angefangen zu lachen. Zuerst waren sie erschrocken, doch dann hatten auch sie gelacht, und sein Lachen nahm seine Kraft fort, und die Alte war etwas traurig und sagte das auch, was ihn wiederum noch mehr zum Lachen reizte und die andern auch. Dann hatten sie ihn vorsichtig in die große Hitze des tiefen Wassers gleiten lassen, und bald darauf hatte er es nicht mehr aushalten können, worauf sie ihn, der nach Luft schnappte, wieder auf die Bank legten. Die Frauen hatten ihn abgetrocknet, und dann war ein alter blinder Mann gekommen. Massage war für Blackthorne etwas völlig Unbekanntes gewesen. Anfangs hatte er versucht, den tief tastenden Fingern Widerstand entgegenzubringen, doch dann hatte ihr Zauber ihn verführt, und bald darauf hatte er geschnurrt wie eine Katze.

					Dann hatte man ihm ins Bett geholfen, merkwürdig schwach, halb im Traum, und das Mädchen war da gewesen. Sie war geduldig mit ihm, und nachdem er geschlafen und wieder die Kraft dazu hatte, hatte er sie mit großer Behutsamkeit genommen. Er hatte sie nicht nach ihrem Namen gefragt, und am Morgen war sie verschwunden gewesen.

					Blackthorne seufzte. Das Leben ist herrlich, dachte er.

					Im Keller war Spillbergen wieder quengelig. Maetsukker hielt sich den Kopf und stöhnte, nicht vor Schmerzen, sondern aus Angst; der Junge Croocq war nahe am Zusammenbrechen, und Jan Roper sagte: »Was gibt’s zu lächeln, Pilot?«

					»Fahr doch zur Hölle …«

					»Bei allem Respekt, Pilot«, sagte van Nekk vorsichtig und sprach aus, was sie alle am meisten beschäftigte, »es war höchst unklug, den Priester vor den Augen dieses verdammten gelben Bastards anzugreifen!«

					Sie alle stimmten, wenn auch mit größter Vorsicht, zu.

					»Wenn Ihr das nicht getan hättet – ich glaube nicht, dass wir dann in diesem Drecksloch säßen.«

					Er wartete auf eine Antwort, doch Blackthorne gab keine, sondern wandte sich wieder der Falltür zu. Es war, als ob nichts gesagt worden wäre. Das allgemeine Unbehagen wuchs.

					Paulus Spillbergen richtete sich unter Mühen auf einen Ellbogen auf. »Wovon redet ihr, Baccus?«

					Van Nekk ging zu ihm hinüber und erklärte die Sache mit dem Priester und dem Kreuz und was geschehen war und warum sie hier wären und dass seine Augen ihn heute mehr schmerzten als sonst.

					»Ja, das war gefährlich, Pilot«, sagte Spillbergen. »Ja, ich würde sagen, grundverkehrt. Jetzt werden die Jesuiten uns nicht mehr in Ruhe lassen.«

					»Ihr hättet ihm den Hals brechen sollen, Pilot. Die Jesuiten werden uns sowieso nicht in Ruhe lassen«, sagte Jan Roper. »Sie sind dreckige Läuse, und wenn wir hier in diesem stinkenden Loch sind, so ist das eine Strafe Gottes.«

					»Das ist Unsinn, Roper«, sagte Spillbergen. »Wir sind hier, weil …«

					»Es ist die Strafe Gottes. Wir hätten in Santa Magdellana alle Kirchen niederbrennen sollen – nicht bloß zwei!«

					Kraftlos schlug Spillbergen nach einer Fliege. »Die spanischen Truppen waren dabei, sich wieder zu sammeln, und wir standen einer fünfzehnfachen Übermacht gegenüber. Gebt mir etwas Wasser! Wir haben die Stadt geplündert und unsere Beute geholt. Wären wir geblieben, wir würden alle umgekommen sein. Um der Liebe Gottes willen, gebt mir Wasser, irgendwer. Wir wären alle umgebracht worden …«

					»Was spielt das für eine Rolle, wenn man Gottes Willen tut? Wir haben ihn enttäuscht.«

					»Vielleicht sind wir hier, um Gottes Willen zu tun«, sagte van Nekk beschwichtigend, denn Roper war ein guter, aber fanatischer Mann, ein gerissener Kaufmann und der Sohn seines Kompagnons. »Vielleicht können wir den Eingeborenen hier klarmachen, wie falsch die Wege dieser Papisten sind. Vielleicht könnten wir sie zum wahren Glauben bekehren.«

					»Richtig«, sagte Spillbergen. Er fühlte sich immer noch schwach, doch die Kraft kehrte allmählich in seinen Körper zurück. »Ich glaube, Ihr hättet Baccus erst um Rat fragen sollen, Pilot. Schließlich ist er der Oberste der Kaufleute. Er versteht sich trefflich darauf, mit Eingeborenen zu reden. Reicht mir Wasser, hab ich gesagt.«

					»Wir haben kein Wasser, Paulus.« Van Nekks Stimme verdüsterte sich noch mehr. »Sie haben uns weder Essen noch Wasser gegeben. Wir haben nicht mal ein Gefäß, um reinzupissen.«

					»Nun, dann bittet um eines. Um das Wasser. Gott im Himmel, ich habe Durst. Bittet um Wasser! Du da!«

					Vinck blickte zu Blackthorne hinüber, doch Blackthorne blickte nur völlig selbstvergessen zur Falltür hinauf; daher stellte Vinck sich unter die Öffnung und rief: »He! Ihr da oben! Gebt uns, gottverdammt noch mal, Wasser. Wir brauchen zu essen und Wasser!«

					Keine Antwort. Er rief noch einmal. Keine Antwort. Daraufhin fingen die anderen an, nacheinander zu rufen – bis auf Blackthorne. Bald drückte sich ihre Panik und der Abscheu vor dem Eingepferchtsein in ihren Stimmen aus, sie heulten wie die Wölfe.

					Die Falltür ging auf. Omi-san blickte herab. Neben ihm stand Mura. Und der Priester.

					»Wasser! Und was zu essen! Bei Gott, lasst uns hier raus.« Bald schrien sie alle wieder durcheinander.

					Omi gab Mura ein Zeichen, der nickte und ging. Gleich darauf kehrte Mura mit einem anderen Fischer zurück – zwischen sich trugen sie ein großes Fass. Den Inhalt, verwesende Fischreste und Seewasser, leerten sie auf die Köpfe der Gefangenen.

					Die Männer im Keller stoben auseinander und versuchten zu entkommen, aber allen gelang das nicht. Spillbergen schluckte und prustete. Er wäre fast ertrunken und würgte. Einige der Männer rutschten aus, andere trampelten über sie hinweg. Blackthorne hatte sich nicht aus seiner Ecke herausbewegt. Er stand nur da und starrte zu Omi hinauf. Er hasste ihn.

					Dann fing Omi an zu reden. Betretenes Schweigen herrschte, das nur unterbrochen wurde durch das Husten und Würgen von Spillbergen. Als Omi geendet hatte, trat der Priester nervös an die Öffnung.

					»Also lauten Kasigi Omis Befehle: Ihr fangt jetzt an, euch zu benehmen wie anständige Menschen. Ihr werdet keinen Krach mehr machen. Ansonsten werden das nächste Mal fünf Fässer in den Keller geschüttet. Dann zehn, danach zwanzig. Man wird euch zweimal täglich zu essen und Wasser bringen. Sobald ihr gelernt habt, euch zu benehmen, wird man euch erlauben, in die Welt der Menschen heraufzukommen. Der Herr Yabu war so gnädig, euch allen das Leben zu schenken, vorausgesetzt, ihr dient ihm ergeben. Allen bis auf einen. Einer von euch muss sterben. Sobald es Abend wird. Ihr habt selbst zu wählen, wer es sein soll. Ihr allerdings« – damit wies er auf Blackthorne –, »Ihr dürft nicht derjenige sein, der ausgewählt wird.«

					Omi lugte hinunter in die Grube. Er konnte Blackthornes Augen sehen und erkannte den Hass darin. Es wird viel dazugehören, den Geist dieses Mannes zu brechen, dachte er. Gleichviel. Wir haben Zeit.

					Die Falltür klappte zu.
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					Yabu aalte sich im heißen Bad; er war zufriedener und zuversichtlicher als je zuvor in seinem Leben. Das Schiff hatte seinen ganzen Reichtum enthüllt, und dieser Reichtum verlieh ihm eine Macht, auf die er nicht im Traum zu hoffen gewagt hätte.

					»Ich will, dass morgen alles an Land gebracht wird«, hatte er gesagt. »Packt die Musketen wieder in die Kisten. Versteckt alles unter Netzen und Sackleinen.« Fünfhundert Musketen, dachte er frohlockend. Und mehr Pulver und Kugeln, als Toranaga in seinen gesamten acht Provinzen hat. Zwanzig Kanonen, fünftausend Kanonenkugeln und eine Fülle von Geschossen. Fünf Pfeile pro Kiste, alle von bester europäischer Qualität. »Mura, du stellst die Träger. Igurashi-san, ich will, dass all diese Waffen samt den Kanonen in meine Burg nach Mishima gebracht werden, und zwar heimlich.«

					»Jawohl, Euer Gnaden.« Sie hatten im Hauptladeraum des Schiffes gestanden, und jeder hatte ihn offenen Mundes angestarrt: Igurashi, ein großer, geschmeidiger Mann, der nur ein Auge hatte, sein Hauptvasall – Zukimoto, sein Quartiermeister, zusammen mit zehn schweißüberströmten Leuten aus dem Dorf, die unter Muras Aufsicht die Kisten geöffnet hatten – und seine aus fünf Samurai bestehende Leibgarde. Er wusste, dass sie nicht begriffen, weshalb er so über die Maßen glücklich war.

					Als die Portugiesen 1542 nach Japan gekommen waren, hatten sie Musketen und Schießpulver mitgebracht. Innerhalb von achtzehn Monaten stellten die Japaner beides selbst her. Die Qualität der japanischen Feuerwaffen war zwar bei Weitem nicht so gut wie die der europäischen, aber das spielte keine Rolle, denn Gewehre galten nur als modische Spielerei und wurden lange Zeit hindurch nur zur Jagd benutzt. Weit wichtiger jedoch war es, dass die japanische Kriegführung fast so etwas wie ein Ritual war: Man kämpfte in Einzelkämpfen Mann gegen Mann, wobei das Schwert die ehrenvollste Waffe war. Die Benutzung von Feuerwaffen galt als feige und unehrenhaft und verstieß gegen den Samurai-Kodex, das Bushido oder den »Weg des Kriegers«. Dieser Kodex verpflichtete die Samurai, ehrenhaft zu kämpfen, zu leben und zu sterben; dem Lehnsherrn bedingungslos die Treue zu halten; den Tod nicht zu fürchten – ja, ihn im Dienst des Lehnsherrn zu suchen; und stolz auf den eigenen Namen zu sein und ihn nicht zu besudeln.

					Jahrelang hatte Yabu insgeheim einer Theorie nachgehangen. Endlich, dachte er jetzt, kannst du sie verwirklichen: fünfhundert Samurai, mit Musketen bewaffnet, jedoch als eine Einheit ausgebildet, als Vorausabteilung deiner zwölfhundert konventionellen Krieger, unterstützt von zwanzig Kanonen, die auf ganz bestimmte Weise von besonders gedrillten Leuten bedient wurden, die gleichfalls als eine Einheit ausgebildet waren. Eine neue Kunst der Kriegführung in einem neuen Zeitalter.

					Und was ist mit dem Bushido?, hatten die Geister seiner Ahnen ihn stets gefragt. Ja, was ist mit dem Bushido?, hatte seine Gegenfrage immer gelautet.

					Sie hatten nie eine Antwort darauf gegeben.

					Niemals, nicht einmal in seinen kühnsten Träumen, hatte er geglaubt, jemals über fünfhundert Feuerwaffen verfügen zu können. Doch jetzt hatte er sie. Aber für welche Seite? Toranagas oder Ishidos? Oder sollte er abwarten – und vielleicht selbst als der große Gewinner aus allem hervorgehen?

					»Igurashi-san. Ihr werdet bei Nacht reisen und strikte Sicherheitsvorkehrungen treffen.«

					»Jawohl, Euer Gnaden.«

					»Diese Sache muss geheim bleiben, Mura, sonst wird das Dorf vernichtet.«

					»Es wird nichts durchsickern, Euer Gnaden. Für mein Dorf kann ich geradestehen, nicht jedoch für die Reise oder für andere Dörfer. Von uns wird jedenfalls niemand ein Sterbenswort erfahren.«

					Als Nächstes war Yabu in den Tresorraum gekommen. Er enthielt Piratenbeute: Silber und Gold, Becher, Leuchter und kunstvoll gearbeitete Gerätschaften. Eine Truhe enthielt Frauenkleider, reich mit Goldfäden bestickt und mit Edelsteinen besetzt.

					»Das Silber und das Gold werde ich schmelzen und in die Schatzkammer bringen«, hatte Zukimoto gesagt. Zukimoto war ein adretter, pedantischer Mann in den Vierzigern, der nicht dem Samurai-Stand angehörte. Vor vielen Jahren war er buddhistischer Mönchs-Krieger gewesen, doch der Taikō hatte sein Kloster während eines Feldzugs gegen gewisse militante buddhistische Ritterorden und -sekten, die seine absolute Oberherrschaft nicht hatten anerkennen wollen, dem Erdboden gleichgemacht. Durch Bestechung war Zukimoto einem so frühen Tod entkommen, war Trödler geworden und hatte schließlich einen bescheidenen Reishandel aufgemacht. Vor nunmehr zehn Jahren war er in Yabus Verwaltung eingetreten, wo er jetzt unentbehrlich war. »Was die Kleider betrifft, so sind die Goldfäden vielleicht von einigem Wert. Mit Eurer Erlaubnis werde ich sie packen und nach Nagasaki schicken lassen.« Der Hafen Nagasaki an der Südküste der Südinsel Kyushu war der den Portugiesen zugewiesene Lager- und Handelsplatz. »Vielleicht zahlen die Barbaren gut für diesen Plunder.«

					»Gut. Und wie steht es mit den Ballen im anderen Laderaum?«

					»Sie enthalten alle schwere Tuche. Für uns sind sie völlig wertlos, Euer Gnaden.« Zukimoto hatte die Schatztruhe aufgemacht. Sie enthielt zwanzigtausend geprägte Silberstücke. Spanische Dublonen von der besten Qualität.

					Yabu räkelte sich in seinem Bade. Mit einem kleinen weißen Handtuch wischte er sich den Schweiß von Stirn und Hals und ließ sich noch tiefer in das Wasser hineingleiten. Wenn dir vor drei Tagen, sagte er sich, ein Wahrsager geweissagt hätte, dass all dies geschehen würde – du hättest ihm befohlen, seine eigene Zunge zu fressen, weil er dir derart unglaubliche Lügen auftischte.

					Vor drei Tagen war er in Yedo gewesen, Toranagas Hauptstadt. Omis Nachricht war im Morgengrauen eingetroffen.

					Kein Zweifel: Das Schiff musste sofort untersucht werden. Doch Toranaga weilte wegen der Auseinandersetzung mit Herrn Ishido noch in Osaka. Und für die Dauer seiner Abwesenheit hatte er Yabu sowie sämtliche ihm freundlich gesonnenen Daimyos aus der Umgebung eingeladen, seine Rückkehr in seinem Schloss abzuwarten. Einer derartigen Aufforderung konnte man sich nicht entziehen, ohne die schlimmsten Folgen zu gewärtigen. Yabu wusste sehr wohl, dass er und die anderen unabhängigen Daimyos nichts weiter darstellten als ein zusätzliches Faustpfand für Toranagas Sicherheit. Im Grunde waren sie Geiseln, welche die sichere Rückkehr Toranagas aus der feindlichen Festung in Osaka gewährleisten sollten, wo das Treffen stattfand. Toranaga war Vorsitzender des Regentschaftsrates, den der Taikō noch auf seinem Sterbelager bestimmt hatte, damit er während der Minderjährigkeit seines inzwischen sieben Jahre alten Sohnes Yaemon das Reich regierte. Er bestand aus fünf Regenten, hoch bedeutende Daimyos, doch echte Macht übten einzig Toranaga und Ishido aus.

					Yabu hatte sämtliche Gründe für seine Reise nach Anjiro reiflich überlegt. Dann hatte er nach seiner Gemahlin und seiner Lieblingsgattin geschickt. Eine Gattin war eine gesetzlich anerkannte Geliebte mit dem formalen Status einer Nebenfrau; ein Mann konnte sich so viele Gattinnen leisten, wie er wollte, aber nur eine einzige Gemahlin oder Ehefrau.

					»Mein Neffe Omi hat mir heimlich Nachricht zukommen lassen, dass in Anjiro ein Barbarenschiff gelandet ist.«

					»Eines von den Schwarzen Schiffen?«, hatte seine Gemahlin aufgeregt gefragt. Das waren die gewaltigen, unglaublich reichen Handelsschiffe, die Jahr für Jahr mit den Monsunwinden zwischen Nagasaki und der portugiesischen Kolonie Macao hin- und herfuhren, die fast tausend Meilen südlich auf dem chinesischen Festland gelegen war.

					»Das nicht. Aber es könnte sehr wertvoll sein. Ich werde sofort hingehen. Ihr müsst sagen, ich sei erkrankt und dürfe unter gar keinen Umständen gestört werden. Binnen fünf Tagen bin ich wieder zurück.«

					»Das ist aber unerhört gefährlich«, warnte seine Gemahlin ihn. »Herr Toranaga hat uns strikte Befehle gegeben hierzubleiben. Wir könnten niemals völlig sicher sein, dass nicht doch irgendwer die Wahrheit argwöhnt – es wimmelt von Spionen. Falls Toranaga zurückkäme und Euch nicht vorfände, würde er Eure Abwesenheit falsch auslegen.«

					»Jawohl«, ergänzte seine Lieblingsgattin. »Bitte verzeiht, aber Ihr müsst Eurer Gemahlin schon Gehör schenken. Sie hat recht. Herr Toranaga würde es Euch niemals glauben, dass Ihr seinen Befehlen zuwidergehandelt habt, nur um ein Barbarenschiff anzusehen. Bitte, schickt jemand andern.«

					»Aber es handelt sich nicht um ein gewöhnliches Barbarenschiff. Es ist kein portugiesisches. Omi berichtet, es komme aus einem anderen Land. Diese Männer sprechen eine Sprache, die sich ganz anders anhört als Portugiesisch; außerdem haben sie blaue Augen und goldenes Haar.«

					»Omi-san hat den Verstand verloren. Oder er hat zu viel Sake getrunken«, erklärte seine Frau.

					»Diese Angelegenheit ist zu wichtig, um darüber zu spaßen – zu wichtig für ihn und für euch.«

					Seine Gemahlin hatte sich verneigt, sich entschuldigt und erklärt, er habe völlig recht, sie eines Besseren zu belehren, doch habe sie diese Bemerkung nicht im Spaß gemacht. Sie war eine kleine, schlanke Frau, zehn Jahre älter als er, und hatte ihm acht Jahre hindurch Jahr für Jahr ein Kind geboren, bis ihre Gebärmutter ausgetrocknet war; und fünf von diesen Kindern waren Söhne gewesen. Drei davon waren Krieger geworden und im Krieg gegen China eines heldenhaften Todes gestorben. Der vierte war buddhistischer Mönch geworden, und den letzten, jetzt neunzehn Jahre alt, verachtete er.

					Seine Gemahlin, die Dame Yuriko, war die einzige Frau, vor der er je Angst gehabt hatte; aber auch die einzige, der er größte Hochachtung entgegenbrachte – bis auf seine inzwischen verstorbene Mutter. Sie regierte sein Haus mit einer seidenen Peitsche.

					»Verzeiht abermals«, sagte sie. »Hat Omi-san Einzelheiten über die Ladung mitgeteilt?«

					»Nein. Er hat sie nicht untersucht, Yuriko-san. Er schreibt, er habe das Schiff sofort versiegelt. Schließlich hat es nie zuvor ein nicht-portugiesisches Schiff gegeben, neh? Außerdem handele es sich um ein Kriegsschiff. Mit zwanzig Kanonen an Deck.«

					»Ah. Dann muss in der Tat sofort jemand hin!«

					»Ich werde selbst hingehen.«

					»Bitte, überlegt es Euch noch einmal! Schickt Mizuno. Euer Bruder ist gewitzt und weise.«

					»Mizuno ist ein Schwächling, man kann ihm nicht trauen.«

					»Dann befehlt ihm, Seppuku zu begehen, dann seid Ihr ihn ein für alle Mal los«, sagte sie rau. Seppuku, bisweilen auch Harakiri genannt, die rituelle Form des Selbstmords durch Entleibung, war die einzige Möglichkeit für einen Samurai, ehrenhaft für eine Schande, eine Sünde oder einen Fehler zu sühnen; sie stellte das allerhöchste Privileg des Samurai-Standes dar. Alle Samurai – Frauen wie Männer – waren von frühester Kindheit an darauf vorbereitet, sowohl selbst Seppuku zu begehen als auch als Sekundant am Seppuku eines anderen teilzunehmen.

					»Später, nicht jetzt«, erklärte Yabu.

					»Dann schickt Zukimoto. Ihm kann man gewisslich vertrauen.«

					»Wenn Toranaga nicht befohlen hätte, dass sämtliche Frauen und Nebengattinnen gleichfalls hierzubleiben hätten, würde ich Euch hinschicken. Nein, ich muss schon selbst gehen. Es bleibt keine andere Wahl. Yuriko-san, Ihr sagt mir, meine Schatzkammer sei leer. Ihr sagt, ich besäße keinerlei Kredit mehr bei den elenden Geldverleihern. Zukimoto sagt, wir holten das Äußerste an Steuern aus den Bauern heraus. Ich brauche mehr Pferde, Rüstungen, Waffen und noch mehr Samurai. Vielleicht gibt mir das Schiff mit seiner Ladung die Mittel dazu an die Hand.«

					»Die Befehle des Herrn Toranaga waren unmissverständlich. Falls er zurückkehrt und Euch nicht hier …«

					»Gewiss. Falls er zurückkehrt. Ich bin immer noch der Meinung, er ist in eine Falle gegangen. Herr Ishido hat achtzigtausend Samurai in der Nähe des Schlosses von Osaka aufgestellt. Dass Toranaga nur mit ein paar Hundert Samurai hingegangen ist, war eine Wahnsinnstat.«

					»Er ist viel zu schlau, um sich unnötig in Gefahr zu bringen«, sagte sie zuversichtlich.

					»Wenn ich Ishido wäre und ihn in der Hand hätte, ich würde ihn sofort umbringen.«

					»Ja«, sagte Yuriko. »Aber noch ist die Mutter des Erben als Geisel in Yedo. Herr Ishido wird es nicht wagen, Hand an Toranaga zu legen, bis sie sicher wieder in Osaka ist.«

					»Ich würde ihn umbringen. Ob die Dame Ochiba am Leben bleibt oder stirbt – was spielt das für eine Rolle? Der Erbe ist sicher in Osaka. Wenn Toranaga tot wäre, wäre die Nachfolge gesichert. Toranaga stellt die einzige echte Bedrohung des Erben dar, die einzige, der die Möglichkeit innewohnt, sich des Regentschaftsrats zu bedienen, die Macht des Taikō an sich zu reißen und den Knaben zu beseitigen.«

					»Bitte verzeiht mir, Euer Gnaden, aber vielleicht gelingt es Herrn Ishido, die anderen drei Regenten mitzureißen und Toranaga seines Amtes zu entheben, und das wäre dann das Ende von Toranaga, neh?«, sagte seine Nebengattin. »Gewiss, wenn Ishido könnte, würde er das tun, aber ich glaube nicht, dass er schon so weit ist – Toranaga übrigens auch nicht. Dafür hat der Taikō die fünf Regenten allzu klug ausgewählt. Sie verachten sich gegenseitig so sehr, dass es nahezu unmöglich ist, auch nur in einem einzigen Punkt zu einer Einigung zu gelangen.« Ehe ihnen die Macht übertragen worden war, hatten die fünf Daimyos dem sterbenden Taikō und seinem Sohn und dessen Nachkommen in aller Öffentlichkeit ewige Treue gelobt. Des Weiteren hatten sie in aller Öffentlichkeit heilige Eide geschworen, im Rat nur durch einhellige Beschlüsse zu regieren, und gelobt, Yaemon das Reich an seinem fünfzehnten Geburtstag unangetastet zu übergeben. »Herrschaft aufgrund einhelliger Beschlüsse bedeutet, dass im Grunde nichts geändert werden kann, bis Yaemon sein Erbe antritt.«

					»Aber eines Tages, Euer Gnaden, werden vier Regenten sich gegen einen zusammentun – neh? Diese vier werden die Befehle des Taikō eben so weit zurechtbiegen, dass es zum Krieg kommt, neh?«

					»Gewiss. Aber das wird nur ein kleiner Krieg sein, und der eine wird zermalmt und seine Lehen unter den anderen aufgeteilt werden, die dann einen fünften Regenten werden ernennen müssen; und wenn die Zeit gekommen ist, werden wieder vier gegen einen stehen – genauso, wie der Taikō es vorausgeplant hat. Ich bin mir nur nicht im Klaren darüber, wer es diesmal sein wird – Ishido oder Toranaga.«

					»Toranaga wird derjenige sein, der auf sich allein gestellt dastehen wird. Die anderen fürchten ihn zu sehr, denn sie wissen alle, dass er insgeheim wünscht, Shōgun zu werden, und wenn er noch so sehr das Gegenteil beteuert.«

					Shōgun war der höchste Rang, zu dem ein Sterblicher in Japan sich aufschwingen konnte: Nur ein Daimyo konnte jeweils diesen Titel führen. Und einzig und allein Seine Kaiserliche Hoheit, der regierende Kaiser, der Göttliche Sohn des Himmels, der mit den Mitgliedern der kaiserlichen Familie in der Abgeschiedenheit des Schlosses von Kyoto lebte, konnte den Titel verleihen.

					Mit dem Titel Shōgun war uneingeschränkte Macht verbunden: Der Shōgun regierte im Namen des Kaisers. Alle Macht ging vom Kaiser aus, weil er unmittelbar von den Göttern abstammte. Jeder Daimyo, der sich gegen den Shōgun stellte, stand in offener Rebellion gegen den Thron, galt als Ausgestoßener und ging seiner Lehen verlustig.

					Der regierende Kaiser wurde als göttlich verehrt, weil er in ungebrochener Linie von der Sonnengöttin Amaterasu Omikami abstammte, eines der Kinder des Götterpaares Izanagi und Izanami, welche die japanischen Inseln aus dem Firmament geschaffen. Gemäß göttlichem Recht war das gesamte Land Eigentum des Kaisers. In der Praxis jedoch hatte über sechs Jahrhunderte hindurch die eigentliche Macht hinter dem Thron gestanden.

					Vor sechshundert Jahren hatte es ein Schisma gegeben: Zwei der großen rivalisierenden, halb königlichen Samurai-Familien, die Minowara und die Takashima, erhoben Anspruch auf den Thron und stürzten das Reich in einen Bürgerkrieg. Nach sechzig Jahren siegten die Minowara, und die Fujimoto, die dritte Familie, warteten ihre Zeit ab.

					Von da an beherrschten die Minowara-Shōgune, eifersüchtig über ihre Macht wachend, das Reich, erklärten ihr Shōgunat als erblich und fingen an, ihre Töchter mit Nachkommen des Kaiserhauses zu verheiraten. Der Kaiser mit seinem gesamten Hof wurde in völliger Isolation in den Palästen und Gärten einer kleinen Enklave in Kyoto gehalten; die meiste Zeit über wurde er außerordentlich knapp gehalten, dass es fast schon an Armut grenzte, und die Aufgaben des Hofes beschränkten sich ausschließlich darauf, die Pflichten als oberste Priester des Schintoismus zu versehen; außerdem durften sie sich intellektuellen Freuden wie der Kalligrafie, der Malerei, Philosophie und Dichtkunst hingeben. Der Hof des Sohns des Himmels war deshalb so mühelos zu beherrschen, weil er über keinerlei Einnahmen verfügte. Nur die Daimyos, also Samurai, besaßen Einkünfte und das Recht, Steuern zu erheben. Und so kam es, dass, wiewohl sämtliche Mitglieder des Kaiserlichen Hofes rangmäßig über den Samurai standen, sie dennoch auf Zuwendungen angewiesen waren, die dem Hof je nach Laune des Shōgun, des Kwampaku – des zivilen Obersten Ratgebers – oder der jeweils regierenden Militärjunta gewährt wurden. Nur wenige zeigten sich großzügig. Und oft war nicht einmal genug Geld vorhanden, die Krönungsfeierlichkeiten zu bezahlen.

					Endlich verloren die Minowara ihre Macht an andere, die Abkömmlinge der Takashima oder Fujimoto. Und während die Bürgerkriege über die Jahrhunderte unvermindert weitergingen, wurden die Kaiser immer mehr zu Kreaturen desjenigen Daimyo, der stark genug war, Kyoto in seine Hand zu bringen. In dem Augenblick, da der Eroberer von Kyoto den regierenden Shōgun und seinen Clan abgeschlachtet, pflegte er dem Thron demütig Treue zu geloben und den machtlosen Kaiser in aller Bescheidenheit zu ersuchen, ihm den nunmehr vakanten Rang des Shōgun zu verleihen. Sodann versuchte er wie seine Vorgänger, seine Herrschaft über Kyoto hinaus auszudehnen, bis er seinerseits von einem anderen aufgefressen wurde. Kaiser heirateten, dankten ab oder traten, einer Laune des jeweiligen Shōgun gehorchend, vom Thron ab, doch die Blutlinie des regierenden Kaisers blieb stets ungebrochen erhalten.

					Also war der Shōgun allmächtig – bis er gestürzt wurde.

					Viele wurden im Laufe der Jahrhunderte gestürzt, und das Reich zerfiel derweil in immer kleinere Parteiungen. In den vergangenen hundert Jahren hatte kein einziger Daimyo Macht genug, um Shōgun zu werden. Vor zwölf Jahren hatte der Bauerngeneral Nakamura diese Macht besessen und vom damaligen Kaiser, Go-Nijo, dieses Mandat erhalten. Nur konnte Nakamura nicht der Shōgunsrang selbst verliehen werden, denn er war kein Samurai, sondern bäuerlicher Abstammung. Er hatte sich mit dem wesentlich niedrigeren zivilen Titel eines Kwampaku, eines Obersten Ratgebers, begnügen müssen. Und später, als er diesen Titel seinem noch minderjährigen Sohn Yaemon übertragen hatte, hatte er sich den Titel Taikō zugelegt. Kraft überkommener Gepflogenheit hatten einzig die Abkömmlinge der weitverzweigten uralten, halbgöttlichen Familien der Minowara, Takashima oder Fujimoto ein Anrecht auf den Rang und den Titel eines Shōgun.

					Toranaga entstammte der Familie der Minowara. Yabu konnte seine Ahnenreihe bis zu einem nicht ganz eindeutigen Nebenzweig der Takashima zurückverfolgen, was genügte, Anspruch auf das Shōgunat zu erheben, falls es ihm gelang, jemals ganz bis an die Spitze aufzusteigen.

					»Eeeee, Yuriko«, sagte Yabu. »Selbstverständlich will Toranaga Shōgun werden, nur wird er es nie schaffen. Die anderen Regenten verachten und fürchten ihn. Sie isolieren ihn.« Er lehnte sich vor und blickte seine Gemahlin eindringlich an. »Ihr sagt, Toranaga wird gegenüber Ishido verlieren?«

					»Er wird isoliert werden, jawohl. Aber letzten Endes, so glaube ich, Euer Gnaden, wird er nicht verlieren. Ich bitte Euch, Herrn Toranaga nicht den Gehorsam zu verweigern und Yedo nicht zu verlassen. Schickt Zukimoto nach Anjiro.«

					»Und wenn das Schiff Gold- und Silberbarren birgt? Würdet Ihr diese Zukimoto oder irgendeinem anderen hohen Beamten anvertrauen?«

					»Nein«, hatte seine Gemahlin gesagt.

					Und so hatte er sich in jener Nacht in aller Heimlichkeit aus Yedo hinausgestohlen, nur von fünfzehn Männern begleitet, und jetzt besaß er Reichtum und Macht über alle Maßen und ganz einzigartige Gefangene, von denen einer heute Nacht sterben sollte. Er hatte angeordnet, dass später eine Kurtisane und ein Knabe zu seiner Verfügung stünden. Morgen bei Tagesanbruch würde er nach Yedo zurückkehren.

					Die Musketen fielen ihm ein, und er frohlockte. Diese Feuerwaffen in Verbindung mit meinem Plan werden mir die Macht geben, Ishido – oder Toranaga – gewinnen zu lassen, je nachdem, für wen ich mich entscheide. Und ich werde Regent anstelle des Verlierers, neh? Dann der mächtigste der Regenten! Warum nicht sogar Shōgun?

					Wohlig ließ er sich treiben. Wozu sollte er die zwanzigtausend Silberstücke benutzen? Ich kann den Bergfried des Schlosses neu aufbauen lassen. Und Zugpferde für die Kanonen kaufen. Und unser Spionagenetz ausweiten. Und was ist mit Ikawa Jikkyu? Ob wohl tausend Silberstücke ausreichen, den Koch von Ikawa Jikkyu zu bestechen, seinen Herrn zu vergiften? Mehr als genug! Fünfhundert, ja, hundert Silberstücke, gab man sie nur in die richtige Hand, würden mehr als genug sein. Aber in wessen Hand?

					Die Strahlen der Nachmittagssonne fielen schräg durch das kleine Fenster in der Steinwand. Das Badewasser war sehr heiß; es wurde durch eine draußen an die Mauer gebaute Feuerstelle erhitzt. Dies hier war Omis Haus, und es lag auf einem kleinen Hügel, der über das Dorf und den Hafen hinwegblickte.

					Die Tür des Baderaums öffnete sich. Der blinde Mann verneigte sich. »Kasigi Omi-san schickt mich, Euer Gnaden. Ich bin Suwo, sein Masseur.« Er war groß gewachsen, sehr dünn und alt, das Gesicht voller Runzeln.

					»Gut!« Yabu hatte immer große Angst gehabt, jemals blind zu werden. Solang er zurückdenken konnte, hatten ihn Träume verfolgt, in denen er in völliger Dunkelheit aufwachte und doch wusste, dass die Sonne schien, deren Wärme er spürte, wiewohl er sie nicht sah; dann pflegte er den Mund aufzureißen und zu schreien, sehr wohl wissend, dass es unehrenhaft war zu schreien, geschweige denn, so zu schreien. Dann das richtige Erwachen, in Schweiß gebadet.

					Doch der Schrecken vor der Blindheit schien nur das Vergnügen zu vergrößern, sich von jenen massieren zu lassen, die das Augenlicht verloren hatten.

					Er konnte die zerfurchte Narbe an der rechten Schläfe des Mannes und die tiefe Einkerbung im Knochen darunter sehen. Das rührt von einem Schwertstreich her, sagte er sich. Ob er dadurch erblindet ist? Ist er früher einmal Samurai gewesen? Ist er ein Spion?

					Yabu wusste, dass seine Wachen diesen Mann sehr gründlich durchsucht hatten, und deshalb hatte er keine Angst vor einer verborgenen Waffe. Sein eigenes Langschwert lag in Reichweite: Die uralte Schneide stammte aus der Hand des Meister-Schwertschmieds Murasama. Er sah zu, wie der alte Mann seinen baumwollenen Kimono ablegte und aufhängte, ohne nach dem Kleiderhaken dafür zu suchen. Auf seiner Brust gab es noch mehr Schwertnarben. Sein Lendentuch war sehr reinlich. Er kniete nieder und wartete geduldig.

					Yabu stieg aus dem Bad und legte sich auf die Steinbank. Der alte Mann trocknete ihn sorgfältig ab, goss duftendes Öl in seine Handflächen und fing an, die Rücken- und Halsmuskeln des Daimyo kräftig durchzukneten.

					Yabus Angespanntsein schwand, als die kräftigen Finger des Alten über seinen Körper dahinwanderten. »Das tut gut, sehr gut«, sagte er nach einer Weile.

					»Ich danke Euch, Yabu-sama«, sagte Suwo. »Sama« bedeutete so viel wie »Herr« und war die obligatorische höfliche Anrede Höhergestellten gegenüber.

					»Dienst du Omi-san schon lange?«

					»Seit drei Jahren, Euer Gnaden. Er ist sehr freundlich mir altem Mann gegenüber.«

					»Und davor?«

					»Ich bin von Dorf zu Dorf gewandert. Hier ein paar Tage, dort ein halbes Jahr, wie ein Schmetterling im lauen Sommerwind.« Suwos Stimme war genauso beschwichtigend wie seine Hände. Er war zu dem Schluss gekommen, dass der Daimyo wollte, dass er redete, und so wartete er geduldig auf die nächste Frage, dann würde er beginnen. Zu seiner Kunst gehörte es, genau zu wissen, was wann erforderlich war. Manchmal sagten ihm seine Ohren, was das sei, doch meistens waren es seine Finger, die die geheimen Wünsche eines Mannes oder einer Frau zutage brachten. Seine Finger warnten ihn, auf der Hut zu sein vor diesem Mann, dass er gefährlich sei und unberechenbar, ein guter Reiter und ausgezeichneter Schwertkämpfer; des Weiteren, dass mit seiner Leber etwas nicht in Ordnung war und er innerhalb von zwei Jahren sterben würde. Sake und Aphrodisiaka würden ihn wahrscheinlich ruinieren. »Ihr seid kräftig für Euer Alter, Yabu-sama.«

					»Du aber auch. Wie alt bist du, Suwo?«

					Der alte Mann lachte, aber seine Finger hörten nicht auf zu walken. »Ich bin der älteste Mann auf Erden – auf mein Wort. Jeder, den ich gekannt habe, ist längst tot. Es muss mehr als achtzig Jahre her sein. Ich habe Herrn Yoshi Chikitada gedient, dem Großvater von Herrn Toranaga, als das Lehen der Sippe nicht größer war als dieses Dorf. Ich war sogar im Lager an jenem Tag, da er ermordet wurde. Das war ein böser Tag. Ich weiß nicht, wie alt ich damals war – aber den Stimmbruch hatte ich noch nicht hinter mir. Der Mörder hieß Obaka Hiro und war der Sohn seines mächtigsten Verbündeten. Vielleicht kennt Ihr die Geschichte, wie der Jüngling Herrn Chikitada mit einem einzigen Schwertstreich den Kopf abschlug. Es war eine Klinge von Murasama, und darauf gründet sich der Aberglaube, dass alle Murasama-Klingen der Sippe der Yoshi nur Unglück bringen.«

					Erzählt er mir das wegen meines eigenen Murasama-Schwertes?, fragte Yabu sich. Oder ist er nichts weiter als ein alter Mann, der sich an einen besonderen Tag in seinem langen Leben erinnert? »Wie war Toranagas Großvater denn?«, fragte er und tat so, als interessierte ihn das alles nicht sonderlich; er wollte Suwo auf die Probe stellen.

					»Groß, Yabu-sama. Größer als Ihr und viel schlanker. Er war fünfundzwanzig an dem Tag, da er starb.« Suwos Stimme wurde wärmer. »Eeee, Yabu-sama, er war schon mit zwölf ein Krieger und wurde mit fünfzehn, als sein Vater einem Hinterhalt zum Opfer fiel, unser Lehnsherr. Damals war Herr Chikitada verheiratet und hatte bereits einen Sohn. Ein Jammer, dass er sterben musste! Obaka Hiro war sein Gefolgsmann und sein Freund. Er war damals siebzehn, aber irgendwer hatte die Gedanken des jungen Obaka vergiftet und ihm eingeredet, Chikitada habe vor, seinen Vater zu verraten und ihn zu töten. Das waren selbstverständlich lauter Lügen, aber damit wurde Chikitada noch lange nicht wieder lebendig, uns zu führen. Der junge Obaka kniete vor dem Leichnam nieder und verneigte sich dreimal. Er sagte, er habe diese Tat aus kindlicher Hochachtung vor seinem Vater getan, wünsche jetzt jedoch, für die Beleidigung, die er uns und unserer Sippe angetan, zu sühnen, indem er Seppuku beging. Die Erlaubnis dazu wurde erteilt. Zuerst wusch er Chikitadas Haupt mit eigenen Händen und setzte es voller Hochachtung an die richtige Stelle. Dann jedoch schlitzte er sich den Bauch auf und starb wie ein Mann – einer von unseren Leuten machte den Sekundanten und trennte ihm das Haupt mit einem Schwerthieb vom Rumpf. Später kam der Vater, um den Kopf seines Sohnes sowie das Murasama-Schwert heimzuholen. Daraufhin nahmen die Dinge für uns eine Wendung zum Schlechteren. Herrn Chikitadas einziger Sohn wurde irgendwo als Geisel festgehalten, und für unseren Zweig der Sippe brachen böse Zeiten an. Das war …«

					»Du lügst, alter Mann. Du warst niemals dabei.« Yabu hatte sich umgedreht und starrte zu dem Mann hinauf, der augenblicklich erstarrt war. »Das Schwert wurde nach Obakas Tod zerbrochen und vernichtet.«

					»Nein, Yabu-sama. So heißt es zwar in der Legende. Aber ich sah den Vater kommen und Kopf und Schwert heimholen. Wer sollte schon ein solches Kunstwerk vernichten wollen? Das wäre Frevel gewesen. Sein Vater kam persönlich es holen.«

					»Und was tat er damit?«

					»Er warf es ins Meer.«

					»Hast du das selbst gesehen?«

					»Nein.«

					Yabu legte sich wieder hin, und die Finger nahmen ihre Arbeit wieder auf. Der Gedanke, noch jemand wisse, dass das Schwert nicht zerbrochen worden war, erregte ihn eigentümlich. Du solltest Suwo umbringen, sagte er sich. Warum?

					Wie sollte ein Blinder die Klinge erkennen? Sie ist wie jede andere Murasama-Klinge, und Griff und Scheide sind im Laufe der Jahre oft erneuert worden. Kein Mensch kann wissen, dass dein Schwert jenes Schwert ist, das, je größer Toranagas Macht wurde, mit immer größerer Heimlichkeit von einer Hand zur anderen gegangen ist. Wozu Suwo umbringen? Die Tatsache, dass er lebt, macht die Sache nur umso reizvoller. Lass ihn am Leben – du kannst ihn ja jederzeit töten.

					Diese Vorstellung gefiel Yabu, und abermals ließ er voller Behagen seine Gedanken schweifen. Eines Tages, und zwar bald, so gelobte er sich, werde ich mächtig genug sein, mein Murasama-Schwert in Toranagas Gegenwart zu tragen. Vielleicht werde ich ihm sogar die Geschichte meines Schwertes erzählen. »Und was geschah dann?«, fragte er. Er hatte das Verlangen, sich von der Stimme des Alten einlullen zu lassen.

					»Für uns kamen böse Zeiten. Das war das Jahr der großen Hungersnot. Da mein Herr jetzt tot war, wurde ich ein Ronin.« Ronin waren land- oder herrenlose Bauernkrieger oder Samurai, die aufgrund von Ehrverlust oder weil sie ihren Herrn verloren, gezwungen waren, durch das Land zu streifen, bis ein anderer Herr sie in seine Dienste nahm. Es war schwierig für einen Ronin, eine neue Anstellung zu finden. Die Lebensmittel waren knapp, fast jeder Mann war Soldat, und Fremden traute man nur selten. Die meisten Mitglieder der Räuberbanden oder Korsaren, die das Land oder die Küsten unsicher machten, waren Ronin. »Die folgenden zwei Jahre waren besonders schlimm. Ich kämpfte für jeden – für nichts weiter als das Essen. Dann hörte ich, in Kyushu gäbe es reichlich zu essen, und so begab ich mich auf die Wanderschaft in den Westen. Ich wurde von einem buddhistischen Kloster als Wächter gedungen. Ein halbes Jahr hindurch beschützte ich das Kloster und seine Felder vor Banditen. Das Kloster befand sich in der Nähe von Osaka. Damals gab es Banditen wie Moskitos in den Sümpfen. Eines Tages gerieten wir in einen Hinterhalt, und ich blieb wie ein Toter zurück. Ein paar Mönche fanden mich und heilten meine Wunden. Aber mein Augenlicht konnten sie mir nicht zurückgeben.«

					Seine Finger tasteten sich tiefer und tiefer vor. »Sie brachten mich mit einem blinden Mönch zusammen, der mich lehrte zu massieren und mit meinen Fingern zu sehen. Jetzt sehe ich mit meinen Fingern mehr, als ich je mit meinen Augen gesehen habe.

					Das Letzte, was ich mit meinen Augen gesehen habe, waren das weit aufgerissene Maul eines Banditen und seine verfaulten Zähne, das Schwert nichts als ein Blitz, und dann, nach dem Hieb, der Duft von Blumen. Ich sah Düfte in allen Farben, Yabu-sama. All das ist lange, lange her, geschah lange, ehe die Barbaren in unser Land kamen – vor fünfzig, sechzig Jahren. Ich sah das Nirwana, und für einen Bruchteil eines Augenblicks schaute ich das Antlitz Buddhas. Blindheit ist ein geringer Preis, den man für eine solche Gabe zahlt. Meint Ihr nicht auch?«

					Er erhielt keine Antwort, und Suwo hatte auch keine erwartet. Yabu schlief, wie Suwo es geplant hatte. Es stimmte alles – bis auf eines. Das Kloster hat nicht in der Nähe von Osaka gelegen, sondern westlich deiner Westgrenze. Der Name des Mönchs? Su, Onkel deines Feindes, Ikawa Jikkyu.

					Wie leicht könnte ich dir jetzt das Genick brechen, dachte er. Omi-san würde ich damit einen großen Gefallen tun, und dem Dorf einen noch größeren. Und ein ganz klein wenig würde ich damit meinem Gönner für die Gaben zurückzahlen. Soll ich es jetzt tun? Oder später?

					 

					Spillbergen hielt ein Bündel von Reisstrohhalmen in die Höhe. Sein Gesicht hatte er vorgereckt. »Wer möchte zuerst wählen?«

					Niemand antwortete. Blackthorne lehnte sich in die Ecke, aus der er seit geraumer Zeit nicht herausgekommen war.

					Es war kurz vor Sonnenuntergang.

					»Irgendjemand muss den Anfang machen«, sagte Spillbergen mit krächzender Stimme. »Kommt schon, wir haben nicht viel Zeit.«

					Man hatte ihnen Essen, Wasser und ein Fässchen gegeben, in das hinein sie ihre Notdurft verrichten sollten. Und dann waren die Fliegen gekommen. Die Luft war ekelhaft, der Boden schlammig und kotig. Die meisten Männer waren nackt bis zur Hüfte; sie schwitzten in der Hitze. Und aus Angst.

					Spillbergen sah von einem zum anderen. Schließlich kehrte er zurück zu Blackthorne. »Warum – warum seid Ihr ausgenommen? Warum?«

					Die Augen öffneten sich, und sie blickten eisig. »Zum letzten Mal: Ich – weiß – es – nicht.«

					»Das ist nicht gerecht. Nicht gerecht.«

					Blackthorne gab sich wieder seinen Träumereien hin. Es musste einen Weg geben, hier auszubrechen. Diese Hunde werden uns zuletzt alle umbringen, das ist so gewiss, wie es einen Polarstern gibt. Es bleibt nicht mehr viel Zeit. Und mich haben sie ausgenommen, weil sie mit mir einen besonders tückischen Plan verfolgen.

					Als die Falltür zugeklappt war, hatten alle ihn angesehen, und irgendwer hatte gesagt: »Was werdet Ihr tun?«

					»Ich weiß es nicht«, hatte er erwidert.

					»Warum dürft Ihr nicht gewählt werden?«

					»Ich weiß es nicht. – Schafft den Dreck beiseite«, hatte er befohlen. »Kehrt das Zeugs hier auf einen Haufen zusammen.«

					»Wir haben keinen Besen und …«

					»Benutzt eure Hände!«

					Sie taten, wie er ihnen geheißen, und er half ihnen und säuberte den Generalkapitän, so gut es ging.

					»Wie – wie sollen wir denn jemand auswählen?«, hatte Spillbergen gefragt. »Wir werden es nicht tun! Wir kämpfen gegen sie. Wollt Ihr Euch etwa wie ein Schaf zur Schlachtbank führen lassen? Ausgerechnet Ihr?«

					»Macht Euch nicht lächerlich. Mich wollen sie ja nicht, dabei wäre es richtig, wenn ich es wäre.«

					»Warum?«, fragte Vinck.

					»Weil ich der Generalkapitän bin.«

					»Mit Respekt, Euer Gnaden«, hatte Vinck ironisch gesagt, »vielleicht solltet Ihr Euch freiwillig melden.«

					»Ein sehr guter Vorschlag«, sagte Pieterzoon. »Ich stimme diesem Antrag zu, bei Gott.«

					Man gab allgemein seine Zustimmung, und jeder Einzelne dachte: Lieber Herr Jesus, jeden anderen, bloß nicht mich!

					Spillbergen hatte angefangen zu toben und Befehle zu schreien, blickte jedoch in nichts weiter als in mitleidlose Augen. Übelkeit war in ihm aufgestiegen. Dann hatte er gesagt: »Nein. Es – es wäre nicht richtig, wenn einer sich freiwillig meldete. Es – wir – wir werden das Los ziehen. Mit Strohhalmen. Von denen einer kürzer ist als die anderen. Wir werden unser Geschick – in die Hand Gottes legen. Pilot – Ihr haltet die Lose.«

					»Das werde ich nicht. Ich habe nichts damit zu tun. Ich sage, wir kämpfen.«

					»Sie werden uns alle umbringen. Ihr habt doch gehört, was der Samurai sagte: Man schenkt uns das Leben – bis auf einen von uns. Es ist besser, einer von uns stirbt, als dass wir alle sterben.«

					»Wir sind elf – Ihr eingeschlossen, Paulus«, sagte van Nekk. »Die Chancen stehen gut.«

					»Sehr gut – es sei denn, das Los fiele auf dich.« Vinck warf einen Blick zu Blackthorne hinüber. »Können wir gegen diese Schwerter etwas ausrichten?«

					»Kannst du schicksalsergeben zu deinem Folterer gehen, wenn du es bist, auf den das Los fällt?«

					»Ich weiß nicht.«

					Van Nekk sagte: »Wir werden losen. Lassen wir Gott entscheiden.«

					»Armer Gott«, sagte Blackthorne.

					»Wie sonst sollen wir wählen?«, rief jemand.

					»Wir werden tun, was Paulus gesagt hat. Er ist der Generalkapitän«, sagte van Nekk. »Wir ziehen Strohhalme. Für die Mehrheit ist es das Beste. Alle dafür?« Alle hatten sie Ja gesagt. Bis auf Vinck. »Ich denke wie der Pilot. Zur Hölle mit diesen Scheißdingern von Strohhalmen!«

					Zuletzt hatte man auch Vinck überredet. Jan Roper, der Calvinist, hatte die Gebete vorgesprochen. Spillbergen hatte zehn gleich große Strohhalme gebrochen. Und dann einen von ihnen halbiert. Strohhalme für sie alle – außer für Blackthorne: Van Nekk, Pieterzoon, Sonk, Maetsukker, Ginsel, Jan Roper, Salamon, Maximilian Croocq und Vinck.

					»Woher sollen wir wissen, dass derjenige, der den kürzeren zieht, auch wirklich geht? Woher sollen wir das wissen?« Vincks Stimme zitterte vor Entsetzen.

					»Das können wir nicht wissen. Jedenfalls nicht mit Sicherheit. Und wir sollten es doch wissen«, sagte Croocq, der Schiffsjunge.

					»Das ist nicht schwer«, sagte Jan Roper. »Lasst uns schwören, dass wir es tun – im Namen Gottes. Das gesalbte Lamm Gottes tritt geradewegs in die ewige Herrlichkeit ein.«

					Alle stimmten sie zu.

					»Mach schon, Vinck! Tu, was Roper sagt.«

					»Na gut.« Vincks Lippen waren trocken wie Pergament. »Wenn – wenn ich es bin – so schwöre ich beim Herrgott, dass ich mit ihnen gehen werde – falls ich das schlechte Los ziehe. In Gottes Namen!«

					Alle folgten sie seinem Beispiel.

					Sonk zog als Erster. Dann kam Pieterzoon. Dann Jan Roper und nach ihm Salamon und Croocq. Spillbergen war, als stürbe er, denn er hatte sich bereit erklärt, nicht zu ziehen, dass der letzte Strohhalm seiner sein sollte, und jetzt wurde die furchtbare Wahrscheinlichkeit immer größer.

					Ginsel war außer Gefahr. Noch vier.

					Maetsukker weinte vor aller Augen, aber er stieß Vinck beiseite und zog den Strohhalm und konnte es kaum fassen, dass es ihn nicht getroffen hatte.

					Spillbergens Faust fing an zu zittern, und Croocq half ihm, den Arm zu stützen. Kot lief ihm unbemerkt die Beine herunter.

					Welchen ziehe ich?, fragte van Nekk sich verzweifelt. O Gott, hilf mir! Wegen seiner Kurzsichtigkeit konnte er die Strohhalme kaum erkennen. Wenn ich nur sehen könnte, vielleicht wüsste ich dann, welchen ich ziehen soll.

					Er traf seine Wahl und brachte den Strohhalm dicht vor seine Augen, um das Urteil klar zu sehen. Er hatte keinen kurzen Halm gezogen.

					Vinck sah seinen Fingern zu, wie sie den vorletzten Halm auswählten; und er fiel zu Boden, doch jeder sah, dass es bis jetzt der kürzeste war. Spillbergen öffnete die geschlossene Faust, und jeder sah, dass der Strohhalm darin lang war. Spillbergen fiel in Ohnmacht.

					Alle starrten sie Vinck an. Hilflos sah er sie an und sah doch keinen von ihnen. Halb zuckte er mit den Achseln, halb stahl sich ein Lächeln auf sein Gesicht, und wie abwesend verscheuchte er die Fliegen. Dann sackte er in sich zusammen. Sie machten Platz für ihn, hielten sich von ihm fern, als wäre er ein Aussätziger.

					Blackthorne kniete im Kot neben Spillbergen.

					»Ist er tot?«, fragte van Nekk mit fast unhörbarer Stimme.

					Vinck kreischte vor Lachen. Dann hörte er ebenso abrupt auf, wie er angefangen hatte. »Ich – ich bin derjenige, der tot ist«, sagte er. »Ich bin tot.«

					»Wir waren alle damit einverstanden«, sagte Jan Roper mit zuversichtlicher Stimme. »Hab keine Furcht! Du bist der Gesalbte des Herrn! Du bist in Gottes Hand!«

					»Ihr habt gut reden jetzt, nicht wahr?« Vincks Augen wanderten von Gesicht zu Gesicht, doch niemand wollte seinem Blick begegnen. Nur Blackthorne sah nicht beiseite.

					Vinck starrte ihn an. Dann nahm er das Trinkgefäß, füllte es mit Wasser und reichte es erst Blackthorne. »Allmächtiger Gott, Herr Jesus, Pilot«, sagte er, »was soll ich bloß tun?«

					»Zunächst hilf mir mal mit Paulus, Vinck! Tu, was ich dir sage! Kommt er wieder in Ordnung?«

					Vinck fegte seine Todesangst beiseite. Blackthornes Ruhe half ihm dabei. Spillbergens Puls ging nur noch schwach. Vinck lauschte seinem Herzschlag, zog sein Augenlid hoch und blickte einen Moment in die Pupille. »Ich weiß nicht, Pilot! Herrgott, ich kann nicht richtig denken. Sein Herz ist in Ordnung, glaube ich. Er müsste zur Ader gelassen werden – aber ich kann nicht – ich kann mich nicht darauf konzentrieren … Gebt mir …« Erschöpft hielt er inne, setzte sich zurück, lehnte sich gegen die Wand. Schauder schüttelte ihn.

					Die Falltür ging auf.

					Wie in Holz geschnitten stand Omi vorm Himmel, sein Kimono blutrot von der sinkenden Sonne.
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					Vinck versuchte, sich zum Aufstehen zu zwingen, aber er schaffte es nicht. Oft in seinem Leben hatte er dem Tod ins Auge gesehen, niemals jedoch so wie jetzt – verzagt. Das Los hatte gegen ihn entschieden. Warum ich? Ich bin nicht schlechter als die anderen. Herrgott im Himmel, warum ausgerechnet ich?

					Eine Leiter war heruntergelassen worden. Omi gab durch Gesten zu verstehen, der Mann, den sie bestimmt hatten, solle heraufkommen, und zwar rasch!

					Van Nekk und Jan Roper beteten schweigend und mit geschlossenen Augen. Pieterzoon konnte nicht hinsehen. Blackthorne starrte zu Omi und seinen Männern hinauf.

					»Isogi! – Beeilt Euch!«, bellte Omi.

					Wieder versuchte Vinck, sich aufzurichten. »Helft mir! Helft mir aufstehen!« Pieterzoon, der ihm am nächsten stand, beugte sich hinunter, schob ihm eine Hand unter die Achsel und half ihm, sich aufzurichten.

					Dann stand plötzlich Blackthorne am Fuß der Leiter, beide Füße fest in den Schlamm gedrückt.

					»Kinjiru!«, rief er und benutzte das Wort, das er an Bord der Erasmus gelernt hatte. Allen in der Grube blieb die Luft weg. Omi packte seinen Schwertgriff fester und trat an die Leiter heran.

					»Kinjiru!«, rief Blackthorne noch einmal.

					Omi hielt inne.

					»Was ist los?«, fragte Spillbergen ängstlich.

					»Ich hab ihm gesagt, es ist verboten! Keiner geht in den Tod, ohne dass vorher um ihn gekämpft wird.«

					»Aber – wir hatten uns doch geeinigt …«

					»Ich nicht!«

					»Ihr habt den Verstand verloren.«

					»Schon gut, Pilot«, flüsterte Vinck. »Ich – wir haben uns geeinigt, und es ist nur recht so. Es ist der Wille Gottes. Ich gehe …« Er machte einen unbeholfenen Schritt vorwärts auf die Leiter zu, doch Blackthorne stand unerschütterlich im Weg und sah Omi an.

					»Du gehst nicht kampflos! Keiner tut das.«

					»Geht von der Leiter weg, Pilot! Ich befehle Euch wegzugehen!« Am ganzen Leibe zitternd, drückte Spillbergen sich in die äußerste Ecke, so weit von der Falltür entfernt wie nur möglich. Seine Stimme klang schrill, als er rief: »Pilot!«

					Doch Blackthorne hörte nicht auf ihn. »Macht euch bereit!«

					Omi trat einen Schritt zurück und rief seinen Leuten krächzend Befehle zu. Sofort schickte ein Samurai mit zwei anderen im Gefolge sich an, die Leiter herunterzuklettern – mit blanken Schwertern. Blackthorne drehte die Leiter mit einem Ruck und packte den ersten Samurai, taumelte unter seinen heftigen Schwerthieben und versuchte, den Mann zu erdrosseln.

					»Helft mir! Kommt! Es geht um euer Leben!«

					Blackthorne wandte einen anderen Griff an, um den Mann von den Sprossen herunterzuzerren. Er wurde in die Enge getrieben, als der zweite Mann herunterstieg. Vinck erwachte aus seiner Erstarrung und warf sich wie ein Berserker auf den Samurai. Er fing den Schwerthieb ab, der Blackthorne sonst zweifellos das Handgelenk durchtrennt hätte, hielt sich den bebenden Schwertarm vom Leib und schmetterte dem Mann die andere Faust in die Leisten. Der Samurai schnappte nach Luft und trat wütend um sich. Vinck schien die Tritte kaum zu spüren. Er kletterte die Sprossen empor und rang mit dem Mann, um in den Besitz seines Schwertes zu gelangen. Die anderen Samurai konnten wegen der Enge und wegen Blackthorne kaum etwas ausrichten, doch da traf ein Fußtritt Vinck ins Gesicht, und er kippte hintenüber. Der Samurai auf der Leiter hackte auf Blackthorne los, verfehlte ihn, und dann stürzte sich die gesamte Mannschaft auf die Leiter.

					Croocq hämmerte dem Samurai mit der Faust auf den Spann und spürte, wie ein kleiner Knochen zerbrach. Der Mann schaffte es, sein Schwert durch die Öffnung der Falltür nach draußen zu befördern, und sprang dann schwerfällig in den Schlamm hinunter. Vinck und Pieterzoon fielen über ihn her. Wütend wehrte er sich. Blackthorne entriss ihm seinen Dolch und fing an, die Leiter hinaufzuklettern. Croocq, Jan Roper und Salamon folgten. Die beiden anderen Samurai zogen sich zurück und bauten sich rings um die Falltür auf. Blackthorne wusste, dass sein Dolch machtlos war gegen diese Schwerter. Trotzdem stürmte er weiter und ging zum Angriff über, die anderen dicht hinter ihm. In dem Augenblick, da er den Kopf über dem Boden hatte, verfehlte ihn eines der Schwerter nur um Haaresbreite. Ein heftiger Fußtritt von einem der Samurai zwang ihn zurück in die Tiefe.

					Er drehte sich um und sprang hinunter, wobei er die wogende Masse der kämpfenden Männer vermied, die versuchte, dem Samurai den Kopf in den stinkenden Schlamm zu drücken.

					»Bringt ihn nicht um – wir können ihn als Geisel benutzen!«, schrie Blackthorne, riss verzweifelt an der Leiter und versuchte, sie in den Keller hineinzuziehen. Aber sie war zu lang. Oben an der Falltür warteten unbewegt Omis andere Samurai.

					»Um Gottes willen, Pilot, hört auf!«, kreischte Spillbergen. »Sie werden uns alle umbringen – Ihr bringt uns alle um! Bringt ihn zur Ruhe, irgendwer!«

					Omi schrie weitere Befehle. Und drei Samurai, nur mit Messern bewaffnet und in Lendentüchern, sprangen behände in die Grube hinunter. Die beiden Ersten warfen sich, die eigene Gefahr nicht achtend, auf Blackthorne, sodass er hilflos zu Boden ging; dann griffen sie wütend an.

					Blackthorne wurde vom Gewicht der Männer schier erdrückt. Er konnte seinen Dolch nicht benutzen, spürte, wie sein Kampfeswille nachließ, unternahm jedoch einen allerletzten Versuch und riss einen Arm frei. Ein grausamer Schlag von einer felsharten Faust traf ihn am Kopf, dass er dröhnte, und ein weiterer ließ ein buntes Feuerwerk in seinem Gehirn explodieren – trotzdem kämpfte er weiter.

					Vinck drückte einem der Samurai die Daumen in die Augenhöhlen, ein dritter sprang von oben herab auf ihn herunter, und Maetsukker schrie auf, als ein Dolch ihm den Arm aufschlitzte. Van Nekk schlug blindwütig um sich, und Pieterzoon sagte: »Um Christi willen, schlag sie, nicht mich!« Aber der Kaufmann hörte nichts, kannte nichts als sein Entsetzen.

					Blackthorne packte einen der Samurai bei der Gurgel, seine Hand rutschte von der schweiß- und schlämmnassen Haut ab – dann ereilte ihn ein letzter Schlag, und er sank ins Nichts. Die drei Samurai kämpften sich mit Dolchstößen den Weg frei, und die jetzt führerlose Mannschaft zog sich vor ihren Klingen zurück. Jetzt beherrschten die Samurai mit ihren Waffen die Grube – sie trieben mit ihren Dolchen die keuchenden, verängstigten Männer an die Wand zurück, wo Blackthorne und der erste Samurai bereits bewusstlos am Boden lagen. Arrogant stieg Omi in die Grube herab und packte sich den ihm Nächststehenden. Es war Pieterzoon. Mit einem Ruck stieß er ihn an die Leiter.

					»Himmel, helft mir. Ich bin es nicht, der gehen sollte …« Pieterzoon hatte bereits beide Füße auf der Sprosse, wich vor den drohenden Klingen ängstlich nach oben zurück und rief dann: »Helft mir. Um Himmels willen!«, schrie er ein letztes Mal. Dann machte er kehrt und entfloh schreiend das letzte Stück nach oben.

					Ohne sich im Geringsten zu beeilen, folgte Omi ihm.

					Ein Samurai zog sich zurück, dann ein weiterer. Der dritte nahm den Dolch an sich, den Blackthorne benutzt hatte. Verächtlich drehte er sich um, trat über den hingestreckten Körper seines besinnungslosen Kameraden hinweg und kletterte nach oben.

					Die Leiter wurde hochgezogen. Riegel rasteten ein. Jetzt herrschte nur Finsternis.

					Für einen Augenblick regte sich keiner. Jan Roper hatte eine kleine Wunde an der Wange, Maetsukker blutete schlimm, die anderen befanden sich zumeist in einem Zustand der Erstarrung. Bis auf Salamon. Der tastete sich bis zu Blackthorne hinüber und riss ihn vom gleichfalls bewusstlosen Samurai herunter. Er brachte wortähnliche Laute hervor und zeigte auf das Wasser. Croocq schöpfte etwas mit einem Trinkgefäß, half ihm, Blackthorne aufzurichten und ihn gegen die Wand zu lehnen. Gemeinsam fingen sie dann an, ihm den Schmutz von seinem Gesicht zu wischen.

					»Als die Hunde – als sie auf ihn runterstürzten, glaubte ich zu hören, wie sein Genick oder seine Schulterknochen brachen«, sagte der Knabe schwer atmend. »Er sieht aus wie ein Toter, Herr Jesus!«

					Sonk zwang sich aufzustehen und ertastete sich über sie hinweg seinen Weg. Behutsam bewegte er Blackthornes Kopf von einer Seite auf die andere, tastete ihm die Schulter ab. »Scheint aber alles in Ordnung. Müssen warten, bis er wieder zu sich kommt und reden kann.«

					»Oh, Herr Jesus Christ«, begann Vinck zu wimmern. »Armer Pieterzoon – ich bin verdammt – ich bin verdammt …«

					»Wolltest ja gehen. Der Pilot hat dich dran gehindert. Du warst bereit zu gehen, wie du es gelobt hattest. Ich hab’s gesehen, bei Gott!« Sonk schüttelte Vinck, doch der kümmerte sich nicht darum. »Ich hab’s gesehen, Vinck!« Damit wandte er sich an Spillbergen, scheuchte die Fliegen fort und sagte: »Stimmt das etwa nicht?«

					»Ja, er war bereit zu gehen. Vinck, hör auf zu jammern! Es war die Schuld des Piloten! Gebt mir etwas Wasser!«

					Jan Roper schöpfte mit dem Becher noch etwas Wasser und netzte damit die Wunde an seiner Wange. »Vinck hätte gehen sollen. Er war das Lamm Gottes! Er war auserwählt. Und jetzt ist seine Seele der ewigen Verdammnis anheimgefallen.«

					»Gebt mir Wasser!«, winselte der Generalkapitän.

					Van Nekk nahm Jan Roper das Trinkgefäß ab und reichte es Spillbergen. »Es war nicht Vincks Schuld«, sagte van Nekk erschöpft. »Er konnte nicht hochkommen. Er bat jemand, ihm zu helfen. Ich hatte solche Angst, dass ich mich auch nicht rühren konnte, und dabei hatte ich doch nichts zu befürchten.«

					»Alle Engländer sind verrückt«, sagte Sonk. »Habt ihr jemals einen gekannt, der nicht verrückt war?«

					»Schweinehunde und Seeräuber – durch die Bank, alle!«, sagte Ginsel.

					»Nein, nicht alle«, sagte van Nekk. »Der Pilot hat doch nur getan, was er für richtig hielt. Er hat uns beschützt und hat uns zehntausend Leguas weit geführt!«

					»Uns beschützt – dass ich nicht lache! Fünfhundert waren wir, als wir losfuhren, und fünf Schiffe. Jetzt sind wir nur noch neun!«

					»War ja nicht seine Schuld, dass das Geschwader auseinandergerissen wurde. Was konnte er dafür, dass die Stürme uns …«

					»Wär er nicht gewesen, wir säßen heut noch in der Neuen Welt, bei Gott! Er war es doch, der behauptete, er könne die japanischen Inseln erreichen. Und um des lieben Herrn Jesus willen – seht euch doch mal um, wo wir sind!«

					»Wir waren alle einverstanden, dass wir versuchen sollten, Japan zu erreichen – alle«, sagte van Nekk müde. »Wir waren alle dafür!«

					»Schon! Aber trotzdem war er es, der uns dazu überredet hat.«

					»Aufpassen!«, rief van Nekk und wies auf den Samurai, der sich regte und stöhnte. Sonk war wie der Blitz über ihm und rammte ihm die Faust ans Kinn. »Beim Tod Christi! Wozu haben die Hunde ihn bloß hiergelassen? Hätten ihn doch leicht mitnehmen können. Was hätten wir schon dagegen tun wollen!«

					»Glaubt ihr, sie haben ihn für tot gehalten?«

					»Keine Ahnung! Gesehen haben müssen sie ihn. Beim lieben Herrn Jesus – könnt ich jetzt ein Bier gebrauchen!«, sagte Sonk.

					»Schlag ihn nicht noch mal, Sonk! Bring ihn nicht um! Er ist eine Geisel.«

					Croocq sah zu Vinck hinüber, der in sich zusammengekauert an der Wand hockte, und was er sah, war winselnder Selbsthass. »Gott steh uns allen bei! Was werden sie wohl mit Pieterzoon machen? Und was mit uns?«

					»Der Pilot ist schuld«, sagte Jan Roper. »Er allein!«

					Mitleidig linste van Nekk zu Blackthorne hinüber. »Das spielt doch jetzt keine Rolle mehr, oder?«

					Wie von der Tarantel gestochen schoss plötzlich Maetsukker auf. Das Blut rann ihm immer noch den Unterarm herunter. »Ich bin verwundet! Helft mir!«

					Aus einem Fetzen Hemd drehte Salamon eine Adernpresse und staute das Blut. Der Schnitt in Maetsukkers Bizeps ging zwar tief, aber es waren keine Venen oder Arterien durchtrennt. Die Fliegen fingen an, sich auf der Wunde niederzulassen.

					Oben ließen sich Schritte vernehmen. Die Falltür ging auf. Dorfbewohner fingen an, ganze Fässer von Fischabfällen und Meerwasser in den Keller hinunterzugießen. Als der Boden drei Handbreit damit bedeckt war, hörten sie auf.

					 

					Die ersten Schreie kamen, als der Mond hoch stand.

					Yabu kniete im geschlossenen Garten von Omis Haus. Regungslos. Er beobachtete das Mondlicht auf dem Blütenbaum – die Zweige kohlschwarz vor dem helleren Himmel, die Blütendolden blass überhaucht. Ein Blütenblatt schwebte kreiselnd herab, und er dachte:

					Schönheit

					wird nicht geringer,

					weil sie im linden Wind

					herabtaumelt.

					Ein zweites Blütenblatt sank hernieder. Aufseufzend nahm der Wind noch eines mit. Der Baum war kaum mannshoch und eingebettet zwischen bemoosten Felsen, die aus der Erde hervorzuwachsen schienen, so geschickt hatte man sie hingesetzt.

					Nur mit äußerster Willensanstrengung konnte Yabu sich auf den Baum und die Blüten konzentrieren, auf den Himmel und die Nacht, darauf, das linde Fächeln des Windes zu spüren und die Meeressüße darin zu riechen, an Gedichte zu denken – und gleichzeitig die Ohren zu spitzen und den Todesschreien zu lauschen. Sein Rückgrat fühlte sich weich an. Einzig seine Willenskraft machte ihn starr wie Fels. Sein Bewusstsein machte seine Sinne unaussprechlich wach. Und heute Abend war dieses Erlebnis mächtiger und heftiger als je zuvor.

					»Omi-san, wie lange wird unser Herr hierbleiben?«, hatte Omis Mutter angstvoll im Inneren des Hauses geflüstert.

					»Ich weiß es nicht.«

					»Die Schreie sind furchtbar. Wann werden sie aufhören?«

					Sie saßen hinter einem Wandschirm im zweitbesten Raum. Das beste Zimmer war Yabu überlassen worden, und beide Räume gingen auf den Garten hinaus, den er mit viel Mühe und Überlegung angelegt. Durch das Gitterwerk konnten sie Yabu erkennen: Der Baum zeichnete ein dunkles Muster auf sein Gesicht, der Mondschein schimmerte auf den Griffen seiner Schwerter. Er trug einen dunklen Haori, einen langen Überwurf, über seinem dunkelfarbenen Kimono. »Ich möchte schlafen gehen«, sagte die Frau zitternd. »Aber bei diesen Schreien kann ich nicht schlafen. Wann wird er aufhören?«

					»Ich weiß es nicht. Seid geduldig, Mutter«, sagte Omi leise. »Morgen wird Herr Yabu nach Yedo zurückkehren. Bitte, habt Geduld.« Dabei wusste Omi, dass sich die Folter bis zum Morgengrauen hinziehen würde. So war es geplant.

					Er versuchte, sich zu konzentrieren. Weil sein Lehnsherr sich bei diesen Schreien in der Versenkung übte, versuchte er, es ihm gleichzutun. Doch schon der nächste Schrei riss ihn zurück in die Wirklichkeit, und er dachte, ich kann nicht, ich bringe es einfach nicht fertig, noch nicht. Ich besitze einfach nicht dieses Maß an Kraft wie er.

					Ist es wirklich Kraft? Ist es wirklich Willensstärke?

					Er konnte Yabus Gesicht klar erkennen. Er versuchte, den sonderbaren Ausdruck in den Zügen seines Daimyo zu lesen: die leichte Biegung in den schlaffen Lippen, die Speichelbläschen an den Mundwinkeln, die dunklen Augen, die einzig den herniederschwebenden Blütenblättern folgten. Es ist fast so, als ob er einen sexuellen Höhepunkt erreicht habe – oder gerade erreiche –, ohne sich selbst zu berühren. Ist das möglich?

					Es war das erste Mal, dass Omi in so engem Kontakt mit seinem Onkel war, denn er war nur ein sehr unbedeutendes Mitglied innerhalb des Clans, und sein Lehen, Anjiro, sowie das umliegende Land waren arm. Omi war der jüngste von drei Söhnen seines Vaters, und sein Vater, Mizuno, hatte noch sechs weitere Brüder. Yabu war der Älteste und damit das Oberhaupt des Kasigi-Clans. Omis Vater der Zweitälteste. Omi war einundzwanzig und hatte einen kleinen Sohn. »Wo ist deine unbedeutende Frau?«, quengelte die alte Frau. »Ich will, dass sie mir Rücken und Schultern massiert.«

					»Sie musste ihren Vater besuchen gehen, wisst Ihr nicht mehr? Er ist sehr krank, Mutter. Lasst mich es für Euch tun.«

					»Nein. Du kannst gleich nach einer Magd schicken. Deine Frau ist sehr rücksichtslos. Sie hätte ein paar Tage warten sollen. Ich habe die ganze Reise von Yedo hierher gemacht, um dich zu besuchen, und was passiert? Kaum bin ich eine Woche hier, reist sie fort. Sie taugt zu nichts, ja. Du solltest ihr befehlen, für immer fortzubleiben – trenne dich ein für alle Mal von dieser nichtsnutzigen Person. Zumindest solltest du sie einmal richtig übers Knie legen! Diese entsetzlichen Schreie! Warum hören sie nicht auf?«

					»Sie werden aufhören. Sehr bald schon!«

					»Du solltest ihr eine tüchtige Tracht Prügel verabreichen!«

					»Ja.« Omi dachte an seine Frau Midori, und sein Herz machte einen Satz. Sie war so schön, so zart, so behutsam und klug, ihre Stimme so rein, und ihre Musik konnte es mit der jeder Kurtisane in Izu aufnehmen.

					»Midori-san, Ihr müsst sofort abreisen«, hatte er unter vier Augen zu ihr gesagt. »Omi-san, so krank ist mein Vater nicht, und mein Platz ist hier, Eurer Mutter zu dienen, neh?«, hatte sie geantwortet. »Falls unser Herr Daimyo kommt, muss das Haus bereit sein. Ach, Omi-san, dies ist der wichtigste Augenblick in Eurem ganzen Dienst, neh? Wenn Herr Yabu beeindruckt ist, gibt er Euch vielleicht ein besseres Lehen! Dies ist doch die erste Gelegenheit für Euch, Euch auszuzeichnen, und das muss einfach gelingen! Er muss kommen! Bitte, es ist so viel zu tun!«

					»Gewiss. Trotzdem möchte ich, dass Ihr sofort geht, Midori-san. Bleibt nur zwei Tage und dann eilt wieder heim!«

					Sie hatte ihn angefleht, aber er hatte darauf bestanden, und so war sie fortgereist. Er hatte gewollt, dass sie fort sei aus Anjiro, ehe Yabu kam. Nicht, dass der Daimyo es gewagt hätte, sie ohne seine Erlaubnis anzurühren – das war unvorstellbar, denn dann würde er, Omi, das Recht und nach dem Gesetz sogar die Pflicht haben, den Daimyo zu töten. Aber ihm war aufgefallen, wie Yabu sie angesehen hatte, unmittelbar nach ihrer Hochzeit in Yedo. Und jetzt wollte er jede Quelle einer möglichen Irritation verstopfen, alles, was seinen Herrn hier beunruhigen oder in Verlegenheit bringen konnte. Es war wichtig, dass er mit seiner kindlichen Ergebenheit, seiner Weitsicht und seinem Rat Eindruck machte. Und bis jetzt war alles auch besser gelaufen, als er gehofft hatte.

					»Ich habe zu unserem Haus-Kami gebetet, über Euch zu wachen«, hatte Midori kurz vor ihrer Abreise gesagt, wobei sie auf jenen Schinto-Geist anspielte, dessen Fürsorge ihr Haus anvertraut war. »Und ich habe eine Opfergabe an das Buddhistenkloster geschickt, damit man dort Gebete für Euch spricht. Ich habe Suwo gesagt, er solle sein Bestes tun, und habe Kiku-san eine Nachricht zukommen lassen. Ach, Omi-san, lasst mich doch bleiben!«

					Er hatte gelächelt und sie auf den Weg geschickt; die Tränen hatten ihr Make-up verwüstet.

					Omi war traurig ohne sie, gleichzeitig jedoch froh, dass sie gegangen war. Die Schreie hätten ihr sehr wehgetan.

					Seine Mutter krümmte sich unter den Folterschreien, die der Wind herübertrug; sie wiegte sich leise, um den Schmerz in ihren Schultern zu lindern; das Reißen in ihren Gliedern war heute Nacht besonders schlimm. Der Westwind von See her ist es, dachte sie.

					Die weichen Umrisse von Yabus Gestalt im Garten konnte sie gerade eben wahrnehmen. Insgeheim hasste sie ihn und wünschte, er wäre tot. Sobald Yabu tot war, würde Mizuno, ihr Gatte, Daimyo von Izu werden und den Clan anführen. Dann würden sämtliche anderen Brüder und ihre Frauen und Kinder ihr dienen müssen, und selbstverständlich würde Mizuno-san Omi-san bei Yabus Tod zu seinem Erben einsetzen.

					Ein neuerlicher Schmerz in ihrem Nacken ließ sie leicht zusammenfahren.

					»Ich rufe Kiku-san«, sagte Omi. Er sprach von der Kurtisane, die zusammen mit dem Knaben im Nebenzimmer geduldig auf Yabu wartete. »Sie ist sehr, sehr geschickt.«

					»Mir fehlt nichts, ich bin bloß müde, neh? Ach, warum nicht? Sie kann mich massieren.«

					Omi ging in den Nebenraum hinüber. Das Bett war bereitet. Es bestand aus Ober- und Unterdecken, die man Futons nannte und die direkt auf die Bodenmatten gelegt wurden. Kiku verneigte sich, versuchte zu lächeln und murmelte, es sei ihr eine Ehre, der höchst ehrenwerten Mutter des Hauses ihr bescheidenes Können angedeihen zu lassen.

					Als die Schreie begannen, hatte Omi alle Überredungskunst aufbieten müssen, um Kiku zum Bleiben zu bewegen. »Ach, Omi-san, ich kann es nicht ertragen – es ist schrecklich. Verzeiht, es tut mir leid, aber lasst mich gehen – ich möchte mir die Ohren zuhalten, doch die Laute dringen durch meine Hände. Der arme Mann – es ist zu schrecklich!«, hatte sie gesagt.

					»Bitte, Kiku-san, bitte habt Geduld. Yabu-san hat dies befohlen, neh? Man kann nichts dagegen tun. Bald wird es zu Ende sein.«

					»Es geht über meine Kraft, Omi-san. Ich kann es nicht ertragen.«

					Mit Geld konnte man ein Mädchen nicht kaufen, wenn sie oder ihr Arbeitgeber einen Kunden ablehnte, wer immer er auch sein mochte. Kiku war eine Kurtisane der Ersten Kategorie, die berühmteste in ganz Izu. Und wiewohl Omi überzeugt war, dass sie den Kurtisanen selbst der Zweiten Kategorie in Yedo, Osaka oder Kyoto nicht das Wasser reichen könne, stellte sie hier eine einsame Spitze dar, war sie zu Recht stolz und wählerisch. Obwohl er mit ihrer Arbeitgeberin, der Mama-san Gyoko, übereingekommen war, das Fünffache des üblichen Preises zu zahlen, war er sich immer noch nicht sicher, dass Kiku bleiben würde. Jetzt sah er zu, wie ihre geschickten Finger den Nacken seiner Mutter bearbeiteten. Sie war wunderschön, sehr zierlich, ihre Haut nahezu durchsichtig und weich. Für gewöhnlich war sie überschäumend vor Lebensfreude. Aber wie konnte ein solches Spielzeug glücklich sein unter dem Druck der Schreie, fragte er sich. Es bereitete ihm Vergnügen, ihr zuzusehen, er genoss das Wissen um ihren Körper und um ihre Wärme … Unversehens hörten die Schreie auf.

					Omi horchte mit halb offenem Mund und wartete. Er bemerkte, dass auch Kikus Finger aufgehört hatten zu arbeiten, ohne dass seine Mutter sich darüber beschwert hätte. Auch sie lauschte angestrengt.

					»Omi-san!«, rief Yabu schließlich.

					Omi erhob sich, trat auf die polierte Veranda hinaus und verneigte sich. »Ihr habt gerufen, Herr?«

					»Seht nach, was geschehen ist!«

					Abermals verneigte Omi sich, schritt dann durch den Garten und trat auf den säuberlich gepflasterten Pfad, der vom Hügel zum Dorf hinunterführte und weiterging bis ans Ufer. Weit unten konnte er in der Nähe eines der Landeplätze ein Feuer erkennen und daneben Männer. Und auf dem Dorfplatz, der auf das Wasser hinausging, die Falltür zum Keller mit den vier Wächtern.

					Während er zum Dorf hinunterging, sah er, dass das Schiff der Barbaren sicher vor Anker lag und Öllampen auf den Decks und den Booten drum herum brannten. Die Leute vom Dorf waren immer noch dabei, die Ladung an Land zu bringen, und Fischerboote und kleinere Kähne pendelten hin und her wie Glühwürmchen.

					Er erschauerte. Dabei war die Luft durchaus nicht kalt. Normalerweise pflegten die Leute aus dem Dorf bei ihrer Arbeit zu singen, einmal, weil sie glücklich waren, dann aber auch, damit sie im Gleichklang ruderten. Heute Abend jedoch waren sie ungewöhnlich still, obgleich jedes Haus wach und jede Hand beschäftigt war. Die Leute eilten hin und her, verneigten sich und eilten wieder fort. Schweigend. Sogar die Hunde waren verstummt.

					So ist es noch nie zuvor gewesen, dachte er, und seine Hand umklammerte ganz unnötig fest den Schwertgriff. Es ist fast so, als ob unser Dorf-Kami uns verlassen hätte.

					Mura kam vom Ufer herauf auf ihn zu, um ihn abzufangen. Man hatte ihn vorsorglich von seinem Kommen unterrichtet, kaum dass Omi das Gartentor verlassen hatte. Er verneigte sich. »Guten Abend, Omi-sama. Bis Mittag wird das Schiff entladen sein.«

					»Ist der Barbar tot?«

					»Ich weiß es nicht, Omi-sama. Ich werde sofort hingehen und mich erkundigen.«

					»Du kannst mit mir kommen.«

					Gehorsam folgte Mura ihm mit einem halben Schritt Abstand. Omi war merkwürdig froh über seine Gesellschaft.

					»Bis Mittag, hast du gesagt?«, fragte Omi. Die Stille behagte Omi durchaus nicht.

					»Jawohl. Alles läuft gut.«

					»Und wie ist es mit der Tarnung?«

					»Die Kanonenrohre können wir von ihren Blocklafetten abnehmen und sie einfach einwickeln. Um eines zu tragen, brauchen wir mindestens zehn Mann. Igurashi-san hat im Nachbardorf weitere Träger angefordert.«

					»Gut.«

					»Ich mache mir Sorgen um die Geheimhaltung der Sache, Euer Gnaden.«

					»Igurashi-san wird ihnen doch wohl klarmachen, wie notwendig das ist, neh?«

					»Omi-sama, wir müssen all unsere Reissäcke, unser gesamtes Garn und alle unsere Netze sowie unser Flechtstroh hergeben.«

					»Ja, und?«

					»Wie sollen wir denn Fische fangen oder unsere Ernte einbringen?«

					»Ihr werdet schon einen Weg finden.« Omis Stimme gewann an Schärfe. »Eure Steuer ist diesmal wieder um die Hälfte heraufgesetzt. Yabu-san hat das heute Abend befohlen.«

					»Wir haben die Steuern für dieses und nächstes Jahr bereits bezahlt.«

					»Das ist ein Vorrecht der Bauern, Mura. Zu fischen und zu pflügen, zu ernten und Steuern zu zahlen, stimmt’s nicht?«

					Unbewegt sagte Mura: »Jawohl, Omi-sama.«

					»Ein Dorfschulze, der sein Dorf nicht fest in der Hand hat, taugt nichts, neh?«

					»Jawohl, Omi-sama.«

					»Dieser Mann aus dem Dorf – er war nicht nur beleidigend, sondern auch ein Narr. Gibt es noch andere wie ihn?«

					»Keinen, Omi-sama.«

					»Das hoffe ich. Schlechte Manieren sind unverzeihlich. Seine Familie hat zur Strafe den Gegenwert von einem Koku Reis zu zahlen – in Form von Fisch, Reis, Korn oder was auch immer. Zahlbar binnen drei Monden.«

					Sowohl Mura, der Bauer und Fischer, als auch Omi, der Samurai, wussten, dass diese Summe die Möglichkeiten der Familie bei Weitem überstieg. Es waren ja nur das Fischerboot und das eine Reisfeld von einem halben Morgen vorhanden, von denen die drei Tamazaki-Brüder – jetzt freilich nur noch zwei – mit ihren Frauen, vier Söhnen und drei Töchtern, Tamazakis Witwe und seinen drei Kindern lebten. Ein Koku Reis entsprach etwa der Menge, die eine Familie brauchte, um sich ein Jahr am Leben zu erhalten. Es waren etwa fünf Scheffel oder dreihundertundfünfzig Pfund Reis. Sämtliche Einnahmen im ganzen Reich wurden nach Koku gemessen, die Steuern desgleichen.

					Mura überlegte bereits, woher sie diesen Koku Reis nehmen sollten, denn wenn die Familie nicht zahlen konnte, musste das Dorf dafür aufkommen. Und woher jetzt neue Reissäcke, Netzgarn und neue Netze nehmen? Ein paar ließen sich vielleicht nach der Reise wieder beschaffen. Man würde sich Geld borgen müssen. Der Dorfschulze vom Nachbardorf war ihm noch einen Gefallen schuldig. Ah! Ist nicht Tamazakis älteste Tochter mit ihren sechs Jahren schon eine Schönheit – und ist nicht gerade dieses Alter das beste, sie zu verkaufen? Und ist nicht die beste Kinderhändlerin in ganz Izu eine Base dritten Grades meiner Mutter? – Diese abscheuliche alte Hexe, die so geldgierig ist, dass einem die Haare zu Berge stehen? Mura seufzte. Aber wie dem auch sei, dachte er. Vielleicht bringt das Kind sogar zwei Koku. Wert ist sie bestimmt noch viel mehr. »Ich bitte Euch Tamazakis schlechten Benehmens wegen um Verzeihung. Bitte vergebt uns«, sagte er.

					»Schließlich war er es, der es an gutem Benehmen hat fehlen lassen, nicht du«, erwiderte Omi höflich.

					Dennoch wussten beide, dass Mura dafür verantwortlich war und dass es besser keine Vorkommnisse dieser Art mehr geben würde. Trotzdem waren beide zufrieden. Einer hatte um Verzeihung gebeten – sie war angenommen, gleichzeitig aber auch zurückgewiesen worden. Der Ehre beider Männer war Genüge getan. Beim Pier bogen sie um die Ecke und blieben stehen. Omi zögerte, gab Mura dann mit einer Handbewegung zu verstehen, er solle verschwinden. Der Dorfschulze verneigte sich und trollte sich voller Dankbarkeit.

					»Ist er tot, Zukimoto?«

					»Nein, Omi-san. Er ist nur wieder ohnmächtig geworden.«

					Omi trat an den riesigen Eisenkessel heran, den das Dorf benutzte, um den Speck jener Wale zu Tran zu verarbeiten, die sie bisweilen während der Wintermonate weit draußen auf dem Meer fingen, oder um aus Fischresten den Grundstoff für die Leimgewinnung zu kochen, was einen besonderen Erwerbszweig des Dorfes bildete.

					Der Barbar war bis zu den Schultern in das dampfende Wasser getaucht. Sein Gesicht war rotviolett, und er bleckte die halb verfaulten Zähne.

					Bei Sonnenuntergang hatte Omi Zukimoto zugeschaut, wie er voller Stolz überwachte, wie der Barbar – die Arme um die Knie gebunden, die Hände locker zu den Füßen weisend – in das kalte Wasser gesteckt wurde. Die ganze Zeit über hatte der kleine rothaarige Barbar abwechselnd gebrabbelt, gelacht und geweint, wobei der christliche Priester seine Laute anfangs freilich mit seinen verfluchten Gebeten übertönt hatte. Dann war das Feuer unter dem Kessel entfacht worden. Yabu war nicht unten am Strand gewesen, doch seine Befehle lauteten unmissverständlich und wurden mit größter Gewissenhaftigkeit ausgeführt. Der Barbar hatte angefangen zu schreien und zu wüten, dann versucht, sich den Kopf am Kesselrand zu Brei zu schlagen, bis man ihn daran gehindert hatte. Dann kamen weitere Gebete, war er abwechselnd ohnmächtig geworden, hatte geweint, war wieder zu sich gekommen und hatte geschrien, ehe die Schmerzen dann später richtig eingesetzt hatten. Omi hatte versucht, dem zuzusehen, wie man dem Quälen einer Fliege zusieht, hatte dabei jedoch den Mann nicht angesehen. Aber er hatte es nicht durchgestanden und war bei der ersten Gelegenheit fortgegangen. Dabei hatte er entdeckt, dass ihm Folterungen kein Vergnügen bereiteten. Es lag keine Würde in so einer Folter. Er war aber froh gewesen, eine Gelegenheit gehabt zu haben, diese Wahrheit zu erkennen. Es war nicht nur für den Gefolterten unwürdig, sondern ebenso auch für den Folterknecht. Dem Tod selbst wurde die Würde genommen, und ohne Würde – was war ohne sie schon der Sinn des Lebens?

					Ungerührt stocherte Zukimoto im halb gegarten Fleisch an den Beinen des Mannes herum, nicht anders, als man es bei einem gesottenen Fisch machen würde, um nachzusehen, ob er schon fertig sei. »Er wird gleich wieder zu sich kommen. Erstaunlich, wie lange er es durchgehalten hat. Ich glaube nicht, dass sie gemacht sind wie wir. Sehr interessant, nicht wahr?«, sagte Zukimoto.

					»Nein«, sagte Omi. Er verabscheute ihn. »Herr Yabu ist sehr zufrieden, dass Ihr es so gut gemacht habt. Man muss schon sehr geschickt sein, nicht zu viel, gleichzeitig aber doch genug Feuer zu machen.«

					»Zu gütig, Omi-san.«

					»Ihr habt bereits Übung darin?«

					»Nicht in dieser Art. Aber Herr Yabu pflegt mich mit solchen Gunstbeweisen zu beehren. Ich versuche nur, ihm zu gefallen.«

					»Er möchte wissen, wie lange dieser Mann noch leben wird.«

					»Wenn wir vorsichtig sind, bis zum Morgengrauen.«

					Gedankenverloren betrachtete Omi den Kessel. Dann ging er den Strand entlang bis zum Dorfplatz. Alle Samurai erhoben und verneigten sich.

					»Alles ist ruhig da unten, Omi-san«, sagte einer von ihnen lachend und wies mit dem Daumen auf die Falltür. »Zuerst haben sie geredet – offenbar waren sie aufgebracht. Und eine kleine Schlägerei hat es auch gegeben. Später dann haben zwei oder auch mehrere von ihnen gewimmert wie Kinder, die sich fürchten. Jetzt aber herrscht schon lange Zeit Ruhe dort unten.«

					Omi strengte seine Ohren an. Er vernahm das Schwappen von Wasser und fernes Gemurmel. Gelegentlich auch ein Aufstöhnen. »Und Masijiro?«, fragte er. Masijiro war der Samurai, den man auf seinen Befehl hin unten gelassen hatte. »Keine Ahnung, Omi-san. Gerufen hat er nicht. Wahrscheinlich ist er tot.«

					Wie konnte Masijiro sich nur von unbewaffneten Männern überwältigen lassen! Abscheulich! Hoffentlich ist er tot! »Morgen kein Essen und kein Wasser. Gegen Mittag holt die Toten rauf, wenn welche da sind, neh? Und den Anführer will ich auch heraufhaben – allein.«

					»Jawohl, Omi-san.«

					Omi kehrte zum Feuer zurück und wartete, bis der Barbar die Augen wieder aufmachte. Dann ging er in den Garten und berichtete, was Zukimoto gesagt hatte. Neuerlich wurden die durchdringenden Schreie vom Wind herangetragen.

					»Du hast dem Barbaren in die Augen gesehen?«

					»Jawohl, Yabu-sama.«

					Omi kniete jetzt hinter dem Daimyo, etwa zehn Schritt entfernt. Yabu war regungslos sitzen geblieben. Das Mondlicht warf Schatten auf seinen Kimono und ließ seinen Schwertgriff ragen wie einen Phallus.

					»Was – was hast du gesehen?«

					»Wahnsinn! Das Wesen des Wahns. Ich habe nie zuvor solche Augen gesehen. Und so grenzenloses Entsetzen.«

					Sanft schwebten drei Blütenblätter herab.

					»Mach ein Gedicht über ihn!«

					Omi versuchte, seinen Geist zum Arbeiten zu zwingen. Dann, wohl wünschend, dass diese Worte angemessener ausgefallen wären, sprach er:

					»Seine Augen

					waren wie Höhlen der Hölle.

					Nichts als Qual –

					sprechende Qual.«

					Schreie wurden heraufgetragen, schwächer zwar, doch wirkten sie wegen der großen Ferne nur umso schneidender.

					Nach einem Moment sprach Yabu:

					»Wenn man

					ihrer Qual erlaubt,

					ganz tief in einen einzudringen,

					wird man eins mit ihnen –

					sprachlos eins.«

					Lange dachte Omi in der Schönheit der Nacht über den Sinn dieser Worte nach.

				
					
						5

					
					Kurz bevor sich das erste Licht des Morgens zeigte, hatten die Schreie aufgehört. Jetzt schlief Omis Mutter. Und Yabu auch.

					Im Dorf hingegen herrschte im Morgengrauen immer noch große Geschäftigkeit. Vier Kanonen mussten noch an Land gebracht werden, fünfzig weitere Pulverfässer und tausend Kanonenkugeln.

					Kiku lag unter der Decke und beobachtete die Schatten an der Shoji-Wand. Sie hatte kein Auge zugemacht, obgleich sie erschöpft war wie noch nie. Durchdringendes Schnarchen von der alten Frau nebenan überdeckte den tiefen leisen Atem des Daimyo neben ihr. Der Knabe schlief ohne jeden Laut auf dem anderen Futon. Einen Arm hatte er über die Augen gelegt, um das Licht abzuwehren. Ein leichtes Zittern ging durch Yabu, und Kiku hielt den Atem an. Aber er schlief weiter, und darüber freute sie sich, denn sie wusste, bald würde sie ihn verlassen können, ohne ihn zu stören.

					In Gedanken verweilte sie bei dem sinnlichen Vergnügen, welches das Bad, das sie gleich nehmen würde, ihr gewiss bereitete; das würde ihr die Erinnerung an diese Nacht vertreiben. Hinterher würde sie sich dann den entspannenden Zärtlichkeiten von Suwos Händen hingeben. Sie dachte daran, wie sie zusammen mit den anderen Mädchen und Gyoko-san lachen würde, während sie Geschwätz und Gerüchte und Geschichten austauschten, und an den Kimono, den sie heute Abend anlegen würde, den goldenen mit den gelben und grünen Blüten darin, und an die Haarbänder, deren Farbe genau dazu passte. Nach dem Bad würde sie sich frisieren, und mit dem Geld, das sie für die vergangene Nacht erhielt, würde sie einen sehr großen Teil ihrer Schulden bei ihrer Arbeitgeberin Gyoko-san abbezahlen können; etwas davon würde sie durch den Geldwechsler ihrem Vater schicken, der ein Bauer war, und trotzdem könnte sie einiges für sich selbst behalten. Bald würde sie sich mit ihrem Geliebten treffen, und es würde ein vollkommener Abend werden.

					Das Leben ist sehr gut, dachte sie.

					Jawohl. Aber schwierig, sehr schwierig, die Schreie zu vergessen. Unmöglich! Die anderen Mädchen werden genauso unglücklich sein, und Gyoko-san auch. Morgen werden wir alle Anjiro verlassen und heimkehren in unser schönes Haus in Mishima, der größten Stadt der Provinz Izu, die um das größte Schloss des Daimyo in Izu herumgebaut war, von wo alle Impulse ausgehen und wo das wahre Leben sich abspielt.

					Ich bedaure, dass die Dame Midori nach mir geschickt hat.

					Nun sei aber ehrlich, Kiku, wies sie sich scharf zurecht. Es sollte dir durchaus nicht leidtun. Es tut dir nicht leid, neh? Schließlich war es eine Ehre, unserem Herrn zu dienen. Jetzt, da du von ihm geehrt worden bist, bist du Gyoko-san mehr wert denn je zuvor, neh? Es war eine große Erfahrung, und jetzt wird man dich »Dame der Nacht der Schreie« nennen. Und wenn du Glück hast, schreibt sogar jemand eine Ballade über dich, und wer weiß, möglicherweise singt man diese Ballade dann selbst in Yedo! Ach, zu schön wäre das! Dann wird dein Geliebter bestimmt deinen Vertrag lösen, und du bist sicher und zufrieden und kannst Söhne gebären!

					Sie lächelte. Ach, was für Geschichten die Sänger über diese Nacht singen werden – Geschichten, die man sich in jedem Teehaus in ganz Izu erzählen wird. Von dem Herrn Daimyo, der regungslos diesen Schreien zuhörte und dem dabei der Schweiß in Strömen über das Antlitz lief. Was hat er gemacht im Bett?, werden sie alle wissen wollen. Und warum den Knaben? Wie war er, als ihr das Kopfkissen miteinander teiltet? Was sagte die Dame Kiku und was Herr Yabu? War sein unvergleichlicher Schaft unbedeutend oder voll erblüht? Hat er es einmal oder zweimal oder überhaupt nicht geschafft? Ist wirklich gar nichts geschehen?

					Tausend Fragen, und doch keine jemals direkt gestellt und niemals mit einer Antwort beehrt. Das ist klug, Kiku, dachte sie. Verschwiegenheit war das A und das O in der Welt der Weidenruten. Nie etwas von einem Kunden oder seinen Angewohnheiten oder der Höhe der Bezahlung erzählen – und sich auf diese Weise als völlig vertrauenswürdig erweisen. Wenn eine andere es erzählte, nun, das war ihre Sache. Wo die Wände aus Papier bestehen und die Häuser so klein sind und die Menschen so, wie sie nun einmal sind, gehen Bettgeschichten flugs in Balladen ein – niemals jedoch die Wahrheit, stets nur Übertreibungen; denn Männer sind nun mal Männer, neh? Niemals jedoch ein Wort von der Dame! Eine in die Höhe geschobene Braue oder ein zögerndes Achselzucken – mehr war nicht gestattet. Und reichte immer, wenn ein Mädchen klug beraten war. Als die Schreie aufgehört hatten, war Yabu statuengleich im Mondlicht sitzen geblieben, eine halbe Ewigkeit, so schien es. Dann erst hatte er sich erhoben. Augenblicklich war sie zurückgehuscht in das Nebenzimmer. Der Knabe hatte Angst gehabt, jedoch versucht, es sich nicht anmerken zu lassen. Er hatte die Tränen fortgewischt, die die Folter ihm in die Augen getrieben hatte. Aufmunternd hatte sie ihm zugelächelt, sich zu einer Gelassenheit gezwungen, die sie gar nicht besaß.

					Dann war Yabu an der Tür gewesen: in Schweiß gebadet, das Gesicht straff und die Augen halb geschlossen. Kiku hatte ihm geholfen, die Schwerter abzulegen, dann seinen schweißnassen Kimono und das Lendentuch. Danach hatte sie ihm in einen sonnenfrischen Kimono geholfen und ihm den Seidengürtel zugeknöpft. Einmal hatte sie versucht, ihn zu begrüßen, doch sanft hatte er ihr einen Finger vor die Lippen gelegt.

					Dann war er zum Fenster hinübergetreten und hatte zum blasser werdenden Mond hinübergeblickt, wie in Trance, und er hatte leicht geschwankt. Sie hatte die Ruhe bewahrt, wovor jetzt sich fürchten? Er war ein Mann und sie eine Frau, die angelernt worden war, auch wirklich eine Frau zu sein und Lust zu schenken, auf welche Weise auch immer. Nicht jedoch Schmerz zuzufügen oder zu empfangen. Es gab andere Kurtisanen, die sich spezialisiert hatten auf diese Art der Lust. Einen blauen Fleck hier oder da, vielleicht von einem Biss, nun, das gehörte zum Schmerz und der Lust des Gebens und Nehmens, blieb jedoch immer in vernünftigen Grenzen, denn schließlich ging es um die Ehre, und sie war eine Dame der Ersten Kategorie in der Welt der Weidenruten, jemand, den man niemals leichtfertig behandeln durfte, sondern stets zu ehren hatte. Freilich, zu ihrer Ausbildung hatte es auch gehört zu lernen, wie man einen Mann – in Grenzen – zahm hielt. Manchmal schlug ein Mann doch über die Stränge, und das war schrecklich. Denn die Dame war allein, ohne alle Rechte.

					Sie war makellos frisiert, nur ein paar winzige Locken hingen über ihren Ohren herab, um so etwas wie erotische Auflösung anzudeuten. Den rot-schwarz karierten äußeren Kimono, der mit dem reinsten Grün gesäumt war, um das Weiß ihrer Haut auch richtig zur Geltung kommen zu lassen, hatte sie eng um die schmale Taille gezogen und mit einem breiten, gestreiften Gürtel aus grün schillernder Seide, einem Obi, zusammengeschnürt. Jetzt vernahm sie das Rauschen, mit dem die Wellen unten auf den Strand liefen; ein leichter Wind brachte die Blätter im Garten zum Rascheln.

					Endlich hatte Yabu sich umgewandt und zuerst sie, dann den Knaben angesehen.

					Der Knabe war fünfzehn. Er war Lehrjunge eines buddhistischen Mönchs in einem nahe gelegenen Kloster, eines Malers und Buchillustrators. Der Knabe gehörte zu jenen, denen es Freude macht, Geld von denen zu empfangen, die gern mit Knaben schliefen und nicht mit Frauen.

					Yabu machte ihm ein Zeichen. Gehorsam lockerte der Knabe mit geübter Eleganz seine Schärpe. Er trug kein Lendentuch, sondern einen gefältelten Frauenunterrock, der bis auf den Boden ging. Sein Körper war glatt und sanft gerundet und nahezu unbehaart.

					Kiku erinnerte sich, wie still es im Raum gewesen war. Sie und der Knabe warteten darauf, dass Yabu zwischen ihnen wählte, und er blickte von einem zum anderen.

					Endlich hatte er ihr ein Zeichen gegeben. Anmutig löste sie den Knoten ihres Obi, wickelte ihn langsam auf und ließ ihn fallen. Die Falten ihrer drei hauchzarten Kimonos raschelten, als sie sich öffneten und den Blick freigaben auf einen spinnwebfeinen Unterrock, der die Schönheit ihrer Schenkel noch unterstrich. Yabu legte sich auf den Futon, und auf sein Zeichen hin streckten sich beide links und rechts von ihm aus. Er legte ihre Hände auf seinen Leib und hielt sie gleichermaßen an sich gepresst. Er wurde rasch warm, zeigte ihnen, wie sie ihre Nägel in seine Flanken zu schlagen hätten, trieb sie zur Eile an, sein Gesicht immer noch zur Maske erstarrt, schneller, schneller, und dann sein markerschütternder Schmerzensschrei. Einen Augenblick lag er keuchend da, die Augen fest geschlossen, der Brustkorb hob und senkte sich. Dann drehte er sich um und war fast augenblicklich eingeschlafen.

					Sie beide hielten in der Stille die Luft an. »Waren wir denn nicht gut, Kiku-san? Ich meine, alles ist so schnell gegangen«, flüsterte der Knabe.

					»Wir haben alles so gemacht, wie er es wünschte«, beruhigte sie ihn.

					»Kein Zweifel – er hat das Spiel der Wolken und des Regens gespielt«, sagte der Knabe. »Ich glaubte schon, das ganze Haus bricht zusammen. Zuerst hatte ich schreckliche Angst. Es tut gut, jemand gefällig zu sein.«

					Gemeinsam hatten sie Yabu mit großer Behutsamkeit abgetrocknet und die Decke über ihn gebreitet. Dann hatte der Knabe sich schmachtend und halb auf den Ellbogen gestützt hingelegt und ein Gähnen unterdrückt.

					»Warum schläfst du nicht auch?«, hatte sie gesagt.

					Der Knabe zog seinen Kimono fester um sich und veränderte seine Lage dergestalt, dass er jetzt vor ihr kniete. Sie saß neben Yabu und streichelte ihm sanft den Arm, um ihn in seinem unruhigen Schlaf zu beschwichtigen.

					»Ich bin noch nie mit einem Mann und einer Dame gleichzeitig zusammen gewesen, Kiku-san«, flüsterte der Knabe.

					»Ich auch nicht.«

					Der Knabe legte die Stirn in Falten. »Ich bin überhaupt noch nie mit einem Mädchen zusammen gewesen. Ich meine, ich habe noch nie mit einer das Kopfkissen geteilt.«

					»Möchtest du mich?«, hatte sie höflich gefragt. »Wenn du noch ein bisschen wartest – ich bin sicher, unser Herr wacht nicht auf.«

					Der Knabe runzelte abermals die Stirn. Dann sagte er: »Ja, bitte«, und hinterher hatte er dann gesagt: »Das war sehr komisch, Kiku-san.«

					Insgeheim musste sie lächeln. »Was ziehst du vor?«

					Lange dachte der Knabe nach, und nachdem sie schließlich gelöst einer in den Armen des anderen dalagen, meinte er: »Auf diese Weise ist es ziemlich harte Arbeit.«

					Sie barg ihren Kopf an seiner Schulter und küsste ihm den Halsansatz, um ihr Lächeln zu verbergen. »Du bist ein wunderbarer Liebhaber«, flüsterte sie. »Aber jetzt musst du schlafen – nach so harter Arbeit.« Sie streichelte auch ihn in den Schlaf und erhob sich.

					Der andere Futon war kalt. Sie wollte sich nicht in Yabus wärmende Nähe begeben, weil sie fürchtete, ihn zu wecken. Bald war ihre Seite warm.

					Die Konturen der Schatten auf den Shoji wurden klarer. Männer sind wie kleine Kinder, dachte sie. So erfüllt von unsinnigem Stolz. Die ganze Qual dieser Nacht für etwas so Vergängliches. Für eine Leidenschaft, die an sich nichts ist als eine Illusion, neh?

					Der Knabe rührte sich im Schlaf. Warum hast du dich ihm angeboten?, fragte sie sich. Um seiner Lust willen – seiner, nicht meiner, dachte sie, obgleich es mich amüsiert hat und mir die Zeit vertrieb und ihm den Frieden gab, den er brauchte. Warum schläfst du nicht ein bisschen? Später werde ich schlafen, später, sagte sie sich.

					Als es Zeit war, schlüpfte sie aus der weichen Wärme heraus und erhob sich.

					Rasch machte sie ihre Gewänder zurecht und schlang den Obi zum Knoten. Eine flinke Handbewegung, um ihre Frisur und ihr Make-up zu richten.

					Leise ging sie hinaus.

					Der Samurai, der vor der Verandatür Wache stand, verneigte sich; sie erwiderte die Verneigung und stand dann im ersten Schein der Morgensonne da. Ihre Zofe wartete auf sie.

					»Guten Morgen, Kiku-san.«

					»Guten Morgen.«

					Sie schlüpfte in die Sandalen, spannte den lackroten Sonnenschirm auf, durchquerte den Garten und trat hinaus auf den Pfad, der zum Dorf hinunterführte ins Teehaus, wo sie vorübergehend ihre Wohnung aufgeschlagen hatte. Ihr Mädchen folgte ihr.

					»Guten Morgen, Kiku-san«, rief Mura und verneigte sich. Er ruhte sich für ein Weilchen auf der Veranda seines Hauses aus und trank Cha, den blassgrünen Tee Japans. Seine Mutter wartete ihm auf. »Guten Morgen, Kiku-san«, kam es wie ein Echo von ihr. »Wie geht es Euch?« Ihre Augen sahen das Mädchen mit durchdringendem Blick an. »Was für eine schreckliche Nacht. Bitte, leistet uns beim Tee Gesellschaft. Ihr seht blass aus, Kind!«

					»Vielen Dank, aber bitte entschuldigt mich. Ich muss jetzt nach Hause. Ihr tut mir zu viel Ehre an. Vielleicht später.«

					»Selbstverständlich, Kiku-san. Ihr ehrt unser Dorf durch Eure Anwesenheit.« Das wird die Runde durchs Dorf machen, dachte sie glücklich, als sie sich verneigte. Die Falten ihres Kimonos schwankten vollendet hin und her. Den Sonnenschirm hatte sie gerade so weit geneigt, dass er sie im vorteilhaftesten Licht erscheinen ließ. Bei vollem Tageslicht wäre die Wirkung bei Weitem nicht so aufregend gewesen.

					»Ach, armes, armes Kind! Sie ist so schön, neh? Was für eine Schande! Schrecklich!«, sagte Muras Mutter und seufzte herzerweichend auf.

					»Was ist so schrecklich, Saiko-san?«, erkundigte sich Muras Frau, die gerade auf die Veranda trat.

					»Hast du nicht die Seelenqual des armen Mädchens gesehen? Hast du nicht bemerkt, wie tapfer sie versuchte, es zu verbergen? Armes Kind. Erst siebzehn, und schon all dies durchmachen zu müssen!«

					»Sie ist achtzehn«, sagte Mura trocken.

					»Was alles, Herrin?«, sagte atemlos eines der Mädchen, das sich ihnen zugesellte.

					Die alte Frau sah sich um, um sich zu vergewissern, dass auch alle zuhörten, und dann flüsterte sie vernehmlich: »Ich habe gehört« – hier senkte sie die Stimme –, »ich habe gehört, sie soll drei Monate lang nicht zu gebrauchen sein … drei Monate lang.«

					»O nein! Arme Kiku-san! Ach! Aber warum nur?«

					»Er hat seine Zähne gebraucht. Ich hab’s aus allererster Quelle.«

					»Aber wozu braucht er denn noch den Knaben, Herrin? Ganz gewiss macht es ihm doch keine …«

					»Ach! Mach, dass du vorankommst. Geht wieder an eure Arbeit, ihr Nichtsnutze! Fort mit euch! Der Herr und ich haben zu reden.«

					Sie scheuchte sie von der Veranda. Selbst Muras Frau. Und schlürfte ihren Cha. Mura brach das Schweigen. »Seine Zähne?«

					»Seine Zähne. Es heißt, die Schreie lassen ihn gewaltig anschwellen, denn als er noch klein war, ist er von einem Drachen erschreckt worden«, berichtete sie und überstürzte sich fast beim Reden. »Er hat immer einen Knaben dabei, der ihn daran erinnern soll, wie er selbst ein Knabe war und wie erstarrt, aber in Wahrheit ist der Knabe nur zu seiner Lust da, um ihn zu erschöpfen – sonst würde er ihr alles abbeißen, dem armen Mädchen!«

					Mura seufzte. Er ging in das kleine Haus im Garten und musste furzen, als er anfing, seine Notdurft in den kleinen Eimer zu verrichten. Ich möchte wissen, was wirklich geschehen ist, fragte er sich, als es angenehm prickelte. Warum war Kiku-san so gequält? Vielleicht benutzte der Daimyo wirklich die Zähne! Er ging wieder nach draußen und schüttelte sich, um sicherzugehen, dass er nicht sein Lendentuch beschmutzte. Dann ging er tief in Gedanken versunken zum Dorfplatz hinunter.

					Eeeee, wie gern ich einmal eine einzige Nacht mit der Dame Kiku verbringen würde! Wie viel Omi-san wohl hat zahlen müssen – was wir schließlich werden bezahlen müssen? Zwei Koku?

					Man erzählt sich, ihre Mama-san, Gyoko-san, habe das Zehnfache des üblichen Preises gefordert. Ob sie fünf Koku für eine einzige Nacht bekommt? Es geht das Gerücht, sie sei so erfahren wie eine Frau, die doppelt so alt ist wie sie. Sie soll es fertigbringen, alles hinauszuzögern und in die Länge zu ziehen … Eeee, muss sie eine Freude sein!

					Er war mit den Gedanken ganz woanders, als er vom Dorfplatz aus den Pfad zum Friedhof betrat.

					Der Scheiterhaufen war bereits gerichtet, die aus fünf Männern bestehende Abordnung aus dem Dorf schon da.

					Dies hier war die schönste Stelle im ganzen Dorf: Hier waren die Winde vom Meer her im Sommer am kühlsten, und von hier aus hatte man den schönsten Blick. In der Nähe stand der Schinto-Dorfschrein, ein winziges, strohgedecktes Dach über einer Plattform für den Kami, den Geist, der hier wohnte. Ein knorriger Wacholderbaum, der jung gewesen war, längst ehe man das Dorf angelegt hatte, neigte sich im Wind.

					Später ging Omi den Pfad hinauf. Zusammen mit ihm kamen Zukimoto und fünf Wachen. Er stand etwas abseits. Als er sich förmlich vor dem Scheiterhaufen und dem in Tücher gehüllten, nahezu völlig zerkochten Leichnam, der darauf lag, verbeugte, verneigten sie sich alle mit ihm, um einen Barbaren zu ehren, der gestorben war, damit seine Kameraden weiterleben konnten.

					Auf sein Zeichen hin trat Zukimoto vor und setzte den Scheiterhaufen in Brand. Um dieses Vorrecht und um diese Ehre hatte Zukimoto Omi gebeten.

					Er verneigte sich ein letztes Mal. Und dann, als das Feuer richtig loderte, gingen sie fort.

					 

					Blackthorne tauchte den Becher in den Rest Wasser, der noch im Fässchen war, und reichte ihn Sonk. Sonk versuchte, so zu trinken, dass es möglichst lange reichte. Seine Hand zitterte dabei. Erschöpft suchte er dann mit den Händen die Wand hinter sich und stieg über jene hinweg, die mit dem Liegen an der Reihe waren. Der Boden war jetzt ein einziger Morast, Gestank und Fliegen wurden unerträglich. Durch die Latten der Falltür drang schwaches Sonnenlicht.

					Vinck kam als Nächster mit dem Trinken an die Reihe, er starrte den Becher an.

					Er saß neben dem Fässchen – Spillbergen auf der anderen Seite. »Danke«, brummelte er matt.

					»Beeil dich!«, sagte Jan Roper, dessen Wangenwunde bereits schwärte. »Beeil dich, Vinck, um des lieben Heilands willen!«

					»Verzeihung! Hier, nimm du!«, brummelte Vinck und reichte ihm den Becher. »Trink es, sei kein Narr! Es gibt sonst nichts bis Sonnenuntergang! Trink’s aus!« Jan Roper drückte ihm den Becher wieder in die Hand. Vinck sah ihn nicht an, sondern gehorchte niedergeschlagen und versank abermals in seiner ganz persönlichen Hölle. Der Becher gab kaum zwei Schluck her.

					Jetzt, da alle anderen ihre Zuteilung bekommen hatten, nahm sich Blackthorne einen Becher mit Wasser und nippte dankbar daran. Sein Mund und seine Zunge waren ausgedörrt und wund und brannten. Seine Brust und sein Rücken wiesen Schrammen und Quetschungen auf.

					Er beobachtete den Samurai, der im Keller zurückgelassen worden war. Der Mann kauerte zwischen Sonk und Croocq an der Wand. Seit Stunden hatte er sich schon nicht mehr geregt. Blicklos starrte er in die Dunkelheit, nackt bis auf das Lendentuch; auch sein Körper war von blauen Flecken und Quetschungen bedeckt, um den Hals herum hatte er einen dicken Striemen.

					Als Blackthorne wieder zu sich gekommen war, hatte der ganze Keller in Dunkelheit gelegen. Die Schreie erfüllten die Grube, und er glaubte, er sei tot und befinde sich in den tiefsten Tiefen der Hölle. Er hatte das Gefühl, in den Schlamm hinabgezogen zu werden, der feucht und kalt war. Er hatte aufgeschrien und voller Entsetzen um sich geschlagen, unfähig, einen Atemzug zu tun, bis er nach einer Ewigkeit gehört hatte: »Ist ja alles in Ordnung, Pilot. Ihr seid nicht tot, es ist ja alles in Ordnung. Wacht auf, um Christi willen, das hier ist nicht die Hölle, wenn’s einem auch so scheinen möchte.«

					Dann erzählten sie ihm von Pieterzoon und den Fässern mit Seewasser.

					»O Herr Jesus, bring uns hier raus!«, wimmerte irgendwer.

					»Was tun sie dem armen alten Pieterzoon bloß an? Was machen sie mit ihm? O Gott, hilf uns. Ich kann die Schreie nicht mehr ertragen!«

					Die Grube und Pieterzoons Schreie waren für sie alle zu viel gewesen, hatten sie gezwungen, in sich zu gehen und in sich hineinzuschauen. Und keinem von ihnen hatte gefallen, was er dort gesehen.

					Die Dunkelheit macht es nur noch schlimmer, hatte Blackthorne gedacht. Endlos war die Nacht gewesen in dieser Grube.

					Als der Tag heraufdämmerte, hörten die Schreie auf, und als das Morgenlicht zu ihnen hinuntersickerte, entdeckten sie den vergessenen Samurai.

					»Was fangen wir nur mit ihm an?«, fragte van Nekk.

					»Ich weiß es nicht. Er scheint genauso viel Angst zu haben wie wir«, sagte Blackthorne, und sein Herz schlug ihm bis zum Hals.

					»O Herr Jesus, bring mich hier raus …« Croocqs Stimme schwoll in einem Crescendo an. »Hiiilllffffeee!«

					Van Nekk, der dicht bei ihm stand, schüttelte ihn und beruhigte ihn. »Ist doch alles in Ordnung, Junge! Wir sind in Gottes Hand. Er wacht über uns!«

					»Seht euch meinen Arm an«, stöhnte Maetsukker. Die Wunde hatte bereits zu schwären begonnen. Daraufhin erhob Blackthorne sich mit zitternden Knien. »Wir alle werden in ein, zwei Tagen wie Tobsüchtige sein, wenn wir hier nicht rauskommen«, sagte er.

					»Es ist kaum noch Wasser da«, stellte van Nekk fest.

					»Den Rest werden wir rationieren. Etwas jetzt, heute Mittag wieder ein wenig. Wenn wir Glück haben, reicht es für dreimal. Zum Teufel mit diesen Fliegen!« Dann hatte er allen ihre Ration zugeteilt, und jetzt saß er da und trank und versuchte, das Nass so lang wie möglich im Mund zu behalten.

					»Was ist mit dem Japaner?«, sagte Spillbergen. Der Generalkapitän hatte die Nacht besser überstanden als alle anderen, denn er hatte sich die Ohren vor den Schreien mit ein wenig Schlamm verstopft. Da er außerdem direkt neben dem Wasserfässchen saß, hatte er sich heimlich immer wieder den Durst gelöscht.

					»Was machen wir mit ihm?«

					»Er müsste auch etwas Wasser bekommen«, sagte van Nekk.

					»Die Pest soll er!«, erklärte Sonk. »Ich sage, er bekommt keins.« Sie stimmten darüber ab und kamen überein, dass er nichts bekommen sollte.

					»Ich bin anderer Ansicht«, sagte Blackthorne.

					»Ihr seid nie unserer Meinung«, sagte Jan Roper. »Er ist der Feind. Er ist ein Heidenteufel und hat Euch beinahe umgebracht.«

					»Du hast mich auch fast umgebracht, und zwar ein Dutzend Mal! Wenn deine Muskete in Santa Magdellana losgegangen wäre, hättest du mir den Kopf abgeschossen!«

					»Ich hab aber nicht auf Euch gezielt, sondern auf die Spanier!«

					»Das waren wehrlose Priester. Und wir hatten reichlich Zeit! Mit deiner gottverfluchten Wut, deiner gottverfluchten Bigotterie und deiner gottverfluchten Dummheit hast du mich ein Dutzend Mal fast umgebracht!«

					»Blasphemie ist eine Todsünde! Wir sind in seiner Hand, nicht in Eurer! Ihr seid kein König, und dies hier ist kein Schiff. Ihr führt hier nicht das …«

					»Aber du wirst tun, was ich sage!«

					Jan Roper sah sich im Keller um, suchte jedoch vergebens nach Unterstützung. »Tut, was Ihr wollt«, sagte er plötzlich verstockt.

					»Das werde ich auch tun.«

					Dem Samurai war die Kehle genauso ausgetrocknet wie ihnen, doch er schüttelte den Kopf, als sie ihm den Becher mit Wasser anboten. Blackthorne zögerte, setzte dem Samurai den Becher an die geschwollenen Lippen, aber der Mann schlug ihn fort, verschüttete das Wasser und stieß rau ein paar Wörter aus. Blackthorne wappnete sich gegen den nächsten Schlag, doch der kam nie. Der Mann machte keine Bewegung, sondern starrte ins Nichts.

					»Er ist wahnsinnig! Sie sind alle wahnsinnig!«, sagte Spillbergen.

					»Desto mehr Wasser bleibt uns. Gut«, sagte Jan Roper. »Soll er doch zur Hölle fahren, wo er ja auch hingehört!«

					»Wie heißt du? Namu?«, fragte Blackthorne. Er wiederholte das auf alle möglichen Arten, aber der Samurai schien es nicht zu hören.

					Sie ließen ihn in Ruhe, behielten ihn jedoch im Auge, als wäre er ein giftiger Skorpion. Er seinerseits beobachtete sie überhaupt nicht. Blackthorne war überzeugt, dass der Mann versuchte, zu einem Entschluss zu kommen, hatte jedoch keine Ahnung, worum es wohl gehen mochte. Was denkt er bloß?, fragte sich Blackthorne. Weshalb verschmäht er das Wasser? Warum haben sie ihn hier zurückgelassen? War das ein Fehler von Omi? Unwahrscheinlich! Absicht? Auch unwahrscheinlich! Könnten wir uns seiner bedienen, um hier herauszukommen? Kaum! Alles ist unwahrscheinlich bis auf das, dass es wahrscheinlich ist, dass wir hierbleiben, bis sie uns rauslassen … falls sie uns jemals rauslassen. Es war heiß, und die Fliegen schwirrten.

					O Gott, ich wünschte, ich könnte mich hinlegen … ich wünschte, ich könnte in jenes Bad steigen … diesmal brauchten sie mich nicht mit Gewalt hinzuschleppen. Jener alte Mann mit seinen Stahlfingern! Stundenlang könnte ich das jetzt aushalten!

					»Pilot!« Van Nekk schüttelte ihn. »Ihr habt geschlafen. Es ist seinetwegen – er verneigt sich jetzt schon eine Minute vor Euch, vielleicht sogar noch länger.« Er wies auf den Samurai, der, die Stirn im Schlamm, vor ihm auf den Knien lag. Blackthorne rieb sich die Erschöpfung aus den Augen. Unter Anstrengungen erwiderte er die Verbeugung.

					»Hai?«, fragte er barsch. Das japanische Wort für »ja« war ihm wieder eingefallen. Der Samurai packte die Schärpe seines zerfetzten Kimonos und schlang sie sich um den Hals. Immer noch kniend, reichte er das eine Ende Blackthorne und das andere Sonk, hielt den Kopf weiterhin tief gesenkt und gab ihnen durch Handbewegungen zu verstehen, sie sollten zuziehen.

					»Er hat Angst, wir erwürgen ihn«, sagte Sonk.

					»Himmelherrgott, nein, ich glaube, gerade das ist es, wozu er uns auffordert.«

					Blackthorne ließ die Schärpe fallen und schüttelte den Kopf. »Kinjiru!«, sagte er. Wie nützlich doch dieses eine Wort war! Wie einem Mann, der deine Sprache nicht versteht, erklären, dass es gegen deine Grundsätze verstößt, jemand umzubringen? Dass wir keine Henker sind, dass Selbstmord eine Sünde ist? Der Samurai wiederholte seine Aufforderung, flehte ihn ganz offensichtlich an, doch abermals schüttelte Blackthorne den Kopf. »Kinjiru.« Wild blickte der Mann um sich. Plötzlich sprang er auf und rammte seinen Kopf tief in den Latrineneimer und versuchte, sich zu ersticken. Jan Roper und Sonk rissen ihn sofort zurück; er würgte und wehrte sich.

					»Lasst ihn los«, befahl Blackthorne. Er wies auf den Latrineneimer. »Samurai, wenn es das ist, was du willst, dann mach nur!«

					Der Mann rülpste, doch er verstand. Er sah zu dem Eimer hin und wusste, dass er nicht die Kraft hatte, den Kopf lange genug hineinzustecken. Elend und niedergeschlagen kehrte der Samurai an seinen Platz an der Wand zurück.

					»Jesus!«, murmelte einer.

					Blackthorne schöpfte einen halben Becher Wasser aus dem Fässchen, stand mit steifen Gelenken auf, ging zu dem Japaner hinüber und bot ihn ihm an. Der Samurai blickte am Becher vorbei.

					»Ich möchte mal wissen, wie lange er es aushalten kann«, sagte Blackthorne.

					»Ewig«, sagte Jan Roper. »Das sind Tiere. Das sind keine Menschen!«

					»Um Himmels willen, wie lange werden sie uns hier noch drin behalten?«, fragte Ginsel.

					»Solange es ihnen gefällt. Wir müssen alles tun, was sie wollen«, sagte van Nekk. »Es bleibt uns gar nichts anderes übrig, wenn wir am Leben bleiben wollen. Hab ich nicht recht, Pilot?«

					»Jawohl.« Dankbar registrierte Blackthorne die Länge der Schatten. »Es ist Mittag, wir müssen uns ablösen.«

					Als alle ihre neuen Plätze eingenommen hatten, legte auch er sich dankbar nieder. Der Schlamm roch scheußlich, und die Fliegen waren schlimmer denn je; trotzdem war die Freude, sich der Länge nach ausstrecken zu können, unbeschreiblich.

					Was mögen sie Pieterzoon angetan haben?, fragte er sich. Mein Gott, hilf uns, hier herauszukommen. Ich habe solche Angst!

					Oben ließen sich Schritte vernehmen. Die Falltür ging auf. Der Priester stand da, Samurai neben sich.

					»Pilot! Ihr sollt heraufkommen! Und zwar allein«, sagte er.

				
					
						6

					
					Aller Augen in der Grube wandten sich Blackthorne zu.

					»Was wollen sie mit mir?«

					»Das weiß ich nicht«, erklärte Pater Sebastio ernst. »Aber Ihr müsst sofort heraufkommen.«

					»Was ist mit Pieterzoon geschehen?«

					Der Priester sagte es ihm. Blackthorne übersetzte es für diejenigen, die kein Portugiesisch konnten.

					»Der Herr sei ihm gnädig«, unterbrach van Nekk das entsetzte Schweigen. »Der Ärmste. Der Ärmste!«

					»Es tut mir leid. Ich habe nichts für ihn tun können«, sagte der Priester mit großer Trauer in der Stimme. »Ich glaube nicht, dass er mich oder sonst jemand erkannt hat, als sie ihn ins Wasser steckten. Er war ohnmächtig geworden. Ich erteilte ihm die Absolution und betete für ihn. Vielleicht gelingt es ihm durch die Gnade Gottes … In nomine Patris et Filii et Spiritus Sancti. Amen!« Er schlug das Zeichen des Kreuzes über der Grube. »Ich bitte euch alle, der Ketzerei zu entsagen und zurückzukehren zum wahren Glauben. Pilot, Ihr müsst heraufkommen!«

					»Verlasst uns nicht, um des lieben Heilands willen!«, schrie Croocq auf.

					Vinck schickte sich an, die Leiter hinaufzuklettern. »Sie können mich nehmen – nicht den Piloten. Mich, nicht ihn. Sagt ihm …« Er blieb stehen, hilflos, beide Füße auf den Sprossen. Ein langer Speer drohte eine Handbreit von seinem Herzen entfernt vor seiner Brust. Er versuchte, den Speerschaft zu packen, aber der Samurai war auf der Hut, und wenn Vinck nicht zurückgesprungen wäre, würde er aufgespießt worden sein.

					Dieser Samurai zeigte auf Blackthorne und winkte ihn barsch herauf. Noch bewegte Blackthorne sich nicht. Ein zweiter Samurai schob eine lange, mit Widerhaken bewehrte Stange in den Keller und versuchte, Blackthorne festzuhaken. Keiner bewegte sich, um Blackthorne zu helfen – bis auf den Samurai in der Grube. Mit einem raschen Griff hatte er die Stange mit den Widerhaken gepackt und rief in scharfem Ton etwas nach oben, woraufhin der Samurai oben zögerte. »Was hat er gesagt?«

					Der Priester erwiderte: »Das ist ein japanisches Sprichwort: ›Das Schicksal eines Menschen ist sein Schicksal, und das Leben ist nichts als eine Illusion!‹«

					Blackthorne nickte dem Samurai zu, trat an die Leiter heran und stieg sie hinauf. Als er in das volle Sonnenlicht hinaustrat, musste er der großen Helligkeit wegen anfangs die Augen zusammenkneifen. Seine Knie gaben nach, und er sank auf den sandigen Boden.

					Omi stand auf der einen Seite, der Priester und Mura bei den vier Samurai. Aus der Ferne sahen ein paar Leute aus dem Dorf einen Moment zu, wandten sich dann jedoch ab.

					O Gott, gib mir Kraft, betete Blackthorne. Ich muss einfach auf die Füße kommen und so tun, als ob ich stark wäre. Das ist das Einzige, was ihnen Achtung abringt. Stark sein! Keine Furcht zeigen! Bitte, hilf mir!

					Er biss die Zähne zusammen, stützte sich auf und erhob sich, wobei er leicht schwankte. »Was zum Teufel willst du von mir, du pockennarbiger kleiner Teufel?«, wandte er sich direkt an Omi, um dann, für den Priester bestimmt, hinzuzufügen: »Sagt dem Kerl, in meinem Land bin ich selbst ein Daimyo, und was das für eine Behandlung ist! Sagt ihm, wir haben keinen Streit mit ihm. Er soll uns rauslassen, oder es wird ihm schlecht bekommen! Sagt ihm, ich bin ein Daimyo, so wahr ich hier stehe, Erbe von Sir William of Micklehaven, möge der Hund längst tot sein. Sagt ihm das!«

					Die Nacht war furchtbar gewesen für Pater Sebastio. Doch während seiner Vigil hatte er angefangen, Gottes Gegenwart zu spüren, und so hatte er einen Zustand erhabener Gelassenheit erlangt, wie er ihn zuvor noch nie kennengelernt. Jetzt wusste er, dass er ein Werkzeug Gottes gegen die Heiden sein konnte, dass Er seinen Schild über ihn hielt vor den Heiden und ihn auch vor der Schläue des Piraten beschützte. Irgendwie wusste er, dass diese Nacht eine Vorbereitung für ihn gewesen war, eine Wende für sein ganzes weiteres Leben.

					»Sagt es ihm!«

					Auf Japanisch sagte der Priester: »Der Pirat erklärt, er sei ein hoher Herr in seinem eigenen Land.« Er lauschte auf Omis Antwort. »Omi-san sagt, es sei ihm gleichgültig, ob Ihr ein König in Eurem eigenen Land seid. Hier lebt Ihr nach Willen und Laune des Herrn Yabu – Ihr und alle Eure Männer.«

					»Sagt ihm, er ist ein Scheißkerl!«

					»Ihr solltet Euch hüten, ihn zu beleidigen!«

					Omi begann wieder zu reden.

					»Omi-san sagt, man wird Euch baden. Dann bekommt Ihr zu essen und zu trinken. Wenn Ihr Euch benehmt, werdet Ihr nicht zurückgebracht in die Grube.«

					»Und was ist mit meinen Männern?«

					Der Priester fragte Omi. »Sie bleiben unten.«

					»Dann sagt ihm, er soll sich zum Teufel scheren.« Blackthorne ging hinüber zur Leiter und schickte sich an, wieder hinunterzusteigen. Zwei der Samurai hielten ihn zurück, und obgleich er sich gegen sie wehrte, war es ihnen ein Leichtes, ihn festzuhalten.

					Omi redete mit dem Priester. Dann wandte er sich an seine Leute. Sie ließen ihn los, und Blackthorne wäre ums Haar hingeschlagen.

					»Omi-san sagt, falls Ihr Euch nicht benehmt, wird noch einer von Euren Männern heraufgeholt. Feuerholz und Wasser seien genügend vorhanden.«

					Wenn ich jetzt nachgebe, überlegte Blackthorne, haben sie eine Handhabe, mich gefügig zu machen, und ich bin für immer in ihrer Gewalt. Aber was soll’s – ich bin sowieso in ihrer Gewalt, und letzten Endes werde ich tun müssen, was sie wollen. Van Nekk hat recht.

					»Was will er denn von mir? Und was heißt ›benehmen‹?«

					»Omi-san sagt, es heißt gehorchen. Das zu tun, was man Euch sagt. Kot zu fressen, falls nötig.«

					»Sagt ihm, er soll zur Hölle fahren. Sagt ihm, ich scheiß auf ihn und sein ganzes Land – und seinen Daimyo.«

					»Ich empfehle Euch, Euch mit dem einver…«

					»Sagt ihm, was ich gesagt habe, und zwar Wort für Wort, bei Gott!«

					»Nun denn – aber ich warne Euch, Pilot.«

					Omi hörte sich an, was der Priester sagte. Die Knöchel von Omis Hand, mit der er sein Schwert gepackt hatte, wurden weiß. Dann erteilte er einen leisen Befehl.

					Wie Wiesel kletterten zwei Samurai in die Grube und brachten Croocq herauf. Sie schleppten ihn zum Kessel hinüber und schnürten ihn zusammen, während andere Holzscheite und Wasser herbeibrachten. Sie steckten den völlig entgeisterten Jungen in den beinahe überfließenden Kessel und zündeten das Feuer an.

					Blackthorne sah, dass der Junge lautlose Worte formte, erkannte, dass er nichts anderes war als das schiere Entsetzen. Leben bedeutet diesen Menschen überhaupt nichts, dachte er. Sie werden Croocq bei lebendigem Leibe sieden, so wahr ich auf dieser gottverfluchten Erde stehe.

					Rauchfäden trieben über den Strand. Seemöwen umkreisten kreischend die Fischerboote. Ein Holzscheit fiel aus dem Feuer und wurde von einem der Samurai mit einem Fußtritt wieder an seinen Platz befördert.

					»Sagt ihm, er soll endlich Schluss machen«, sagte Blackthorne. »Bittet ihn aufzuhören.«

					»Omi-san fragt, ob Ihr versprecht, Euch zu benehmen? Ob Ihr allen Befehlen gehorcht?«

					»Soweit ich kann, ja.«

					Omi sprach abermals. Pater Sebastio stellte eine Frage, und Omi nickte. »Er will, dass Ihr ihm direkt antwortet. Das japanische Wort für ›ja‹ ist hai. Er fragt, werdet Ihr allen Befehlen gehorchen?«

					»Soweit ich kann, hai!«

					Das Wasser wurde warm, und ein schauerliches Stöhnen entfuhr dem Mund des Knaben. Die Flammen des Holzfeuers, das zwischen Ziegeln unter dem eisernen Kessel entfacht worden war, züngelten an dem Metall empor.

					»Omi-san sagt, Ihr sollt Euch hinlegen. Sofort.«

					Blackthorne tat wie ihm geheißen.

					»Omi-san sagt, er habe Euch nicht persönlich beleidigt, folglich sei auch kein Grund vorhanden gewesen, ihn zu beleidigen. Da Ihr ein Barbar seid und es noch nicht besser wisst, werdet Ihr nicht getötet. Aber man wird Euch Manieren beibringen. Versteht Ihr?«

					»Ja.«

					»Er will, dass Ihr ihm direkt antwortet.«

					Ein herzzerreißender Schrei kam von dem Jungen. Er nahm und nahm kein Ende, und dann schwanden Croocq die Sinne. Einer der Samurai achtete darauf, dass sein Kopf nicht unter Wasser geriet.

					Blackthorne sah zu Omi hinauf. Denk daran, sagte er sich, denk daran, dass das Leben des Jungen einzig in deiner Hand liegt, das Leben deiner gesamten Mannschaft. Ja, aber es gibt keine Garantie, begann der Teufel in ihm, dass der Schweinehund auch seine Seite des Handels einhält.

					»Habt Ihr verstanden?«

					»Hai.« Er sah Omi seinen Kimono hochraffen und sein Glied aus dem Lendentuch hervorholen. Er hatte erwartet, dass er ihm ins Gesicht pissen würde, doch das tat Omi nicht. Er pisste ihm auf den Rücken. Bei Gott, schwor Blackthorne sich, diesen Tag werde ich nie vergessen, und irgendwie und irgendwann wird Omi dafür büßen.

					»Omi-san sagt, es seien schlechte Manieren zu sagen, dass Ihr auf jemand scheißt. Sehr schlechte Manieren. Und nicht nur das, es ist dazu auch noch sehr dumm zu sagen, man scheiße auf jemand, wenn man unbewaffnet ist, wehrlos und nicht bereit zuzugeben, dass die Freunde oder Familie oder wer auch immer zuerst sterben.«

					Blackthorne sagte nichts. Er wandte die Augen nicht von Omi.

					»Wakarimasu ka?«, sagte Omi.

					»Er sagt: Habt Ihr verstanden?«

					»Hai.«

					»Okiro.«

					»Er sagt, Ihr sollt aufstehen.«

					Blackthorne erhob sich. Sein Kopf schmerzte. Er ließ die Augen nicht von Omi, und Omi starrte zurück.

					»Ihr geht jetzt mit Mura und werdet seinen Befehlen gehorchen.«

					Blackthorne gab keine Antwort.

					»Wakarimasu ka?«, sagte Omi schneidend.

					»Hai.« Blackthorne maß die Entfernung zwischen sich und Omi. Er spürte förmlich, wie seine Finger sich um den Hals dieses Mannes legten. »Was ist mit dem Jungen?«, fragte er.

					Zögernd sprach der Priester zu Omi.

					Omi blickte zum Kessel. »Holt ihn heraus«, befahl er. »Und holt einen Arzt, falls er einen braucht.«

					Seine Männer gehorchten. Blackthorne ging zu dem Jungen hinüber und horchte sein Herz ab.

					Omi winkte dem Priester. »Sagt ihm, dass der Junge heute nicht mehr in den Keller zurückbraucht. Wenn der Führer sich benimmt und der Junge auch, darf vielleicht einer von den anderen Barbaren morgen aus der Grube herauskommen. Und dann wieder einer. Vielleicht. Oder auch mehr als einer. Das hängt ganz vom Benehmen derer ab, die schon draußen sind. Ihr aber« – er sah Blackthorne direkt an –, »Ihr seid verantwortlich für den kleinsten Verstoß gegen Regeln und Befehle. Versteht Ihr?«

					Nachdem der Priester dies übersetzt hatte, hörte Omi den Barbaren sagen: »Ja.« Und er sah etwas von der unbändigen Wut aus seinen Augen schwinden. Doch der Hass blieb. Wie närrisch!, dachte Omi, und wie naiv, seine Gefühle so offen zu zeigen. »Priester, wie heißt er noch? Sagt es langsam.«

					Er hörte den Priester seinen Namen etliche Male aussprechen, doch es hörte sich immer noch völlig unverständlich an.

					»Kannst du das sagen?«, wandte er sich an einen seiner Männer.

					»Nein, Omi-san.«

					»Priester, sagt ihm, von jetzt an heißt er Anjin – Pilot – neh? Wenn er es verdient, wird er Anjin-san genannt werden. Erklärt ihm, dass es in unserer Sprache keine Laute gibt, seinen richtigen Namen auszusprechen.« Trocken fügte Omi noch hinzu: »Macht ihm deutlich, dass dies keine Beleidigung sein soll. Auf Wiedersehen, Anjin, bis bald.«

					Alle verneigten sich vor ihm. Höflich erwiderte er den Gruß und ging dann fort. Als er den Dorfplatz ein gutes Stück hinter sich hatte und er sicher war, dass niemand ihn beobachtete, erlaubte er sich, in ein breites Grinsen auszubrechen. Das Oberhaupt dieser Barbaren so rasch gezähmt zu haben!

					Wie außerordentlich merkwürdig, diese Barbaren, dachte er. Eee, je schneller der Anjin unsere Sprache spricht, desto besser. Dann werden wir wissen, wie wir die christlichen Barbaren ein für alle Mal vernichten können.

					 

					»Warum habt Ihr ihm nicht ins Gesicht gepisst?«, fragte Yabu.

					»Zuerst hatte ich das vor, Herr. Aber der Pilot ist noch ein ungezähmtes Tier, in jeder Hinsicht gefährlich. Ihm ins Gesicht zu pissen – nun, das Gesicht eines Mannes zu berühren, gilt bei uns als die schlimmste Beleidigung, neh? Ich hätte ihn vielleicht allzu tief gekränkt, und er hätte möglicherweise alle Beherrschung verloren.«

					Sie saßen auf der Veranda seines Hauses auf seidenen Kissen. Omis Mutter reichte ihnen mit allen Förmlichkeiten den Cha. Mit einer Verneigung bot sie Yabu die Schale dar, der selbstverständlich mit einer noch tieferen Verneigung ablehnte; dann nahm er sie an, schlürfte mit größtem Behagen und fühlte sich vollkommen.

					»Ich bin beeindruckt von Euch, Omi-san«, sagte er. »Eure Überlegungen sind außerordentlich scharfsinnig. Wie Ihr die ganze Sache geplant und ins Werk gesetzt habt, das war großartig.«

					»Ihr seid zu gütig, Euer Gnaden. Ich hätte mir viel mehr Mühe geben sollen.«

					»Wo habt Ihr es gelernt, den Geist der Barbaren so gut zu verstehen?«

					»Als ich vierzehn war, hatte ich ein Jahr lang einen Lehrer, der war Mönch und hieß Jiro. Er war christlicher Priester gewesen, oder zumindest Priesteranwärter, doch glücklicherweise sah er ein, welchen Fehler er gemacht hatte. Eines, was er mir sagte, habe ich nie vergessen. Er sagte, die christliche Religion sei deshalb so verwundbar, weil sie lehre, ihre oberste Gottheit, Jesus, habe gesagt, alle Menschen sollten einander ›lieben‹ – nicht Pflicht oder Ehre lehrte er, sondern einzig Liebe. Und auch, dass das Menschenleben heilig sei – ›Du sollst nicht töten!‹ – neh? Diese Barbaren behaupten jedenfalls, Christen zu sein, obwohl der Priester das abstreitet. Und deshalb dachte ich mir, dass sie vielleicht einer anderen Sekte angehören und dass das der Grund ist für ihre Feindschaft, genauso, wie manche buddhistischen Sekten einander hassen. Ich dachte, wenn sie ›einander lieben‹, könnten wir uns ihren Führer dadurch gefügig machen, dass wir drohten, einem seiner Männer das Leben zu nehmen.« Omi wusste, dass dieses Thema heikel war wegen des Foltertods, des besudelten Sterbens. Er spürte, wie die unausgesprochene Warnung seiner Mutter den Raum zwischen ihnen überbrückte.
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